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In der Lavahölle

Der unterirdische Raum gehörte zu den geheimsten Gemächern, die sich unter den vatikanischen Museen in Rom befanden. Modernste Elektronik kontrollierte die Legitimationen zum Eintritt, während der Schweizer Gardist mit der Hellebarde salutierte, als der hochgewachsene Mann mit dem schwarzen Kraushaar, das die Tonsur fast bedeckte, und dem kurzen Vollbart die Sperre passierte.

Im Gesicht des Schweizers malte sich eine Mischung von Hochachtung und fast abergläubischer Scheu. Er kannte den Mann mit dem durchgeistigten Gesicht, der hier wieder die grobe Kutte eines Mönchs trug. Immer wieder kam er zurück, um sich hier sein Rüstzeug für den Kampf gegen das Böse in der Welt zu holen.

An der Seite von Professor Zamorra, dem größten Dämonenjäger überhaupt, kämpfte Pater Aurelian gegen die Macht des Teufels und der Schwarzen Familie.


Jetzt jedoch versuchte er, in den geheimen Bibliotheken des Vatikans etwas gegen die unheimliche Bedrohung aus der Tiefe des Kosmos zu finden. Tausende von Jahren waren sie zwischen den Sternen verschollen. Doch nun waren sie wieder da und beanspruchten die Macht, über die sie einst verfügten. Man nannte sie die DYNASTIE DER EWIGEN…

***

Über eine enge, gewundene Treppe ging Aurelian noch tiefer hinab in die unterirdischen Gelasse. Hier war einst in den Tagen des antiken Roms ein Friedhof angelegt, auf dem auch die ersten christlichen Märtyrer bestattet wurden, die im nahen Circus des Caligula und des Nero für ihren Glauben und ihre Überzeugung starben. Ein Glaube, der dafür sorgte, daß die meisten der uralten Schriften gedankenlos ins Feuer geworfen wurden, weil man sie für Werke des Teufels hielt.

Aber einige von ihnen überdauerten die Jahrhunderte. Sie wurden von den alten Adelsgeschlechtern des zerfallenden antiken Rom gesammelt, die nur nach außen hin Christen waren und immer noch zu den alten Göttern standen. Auch Renaissancefürsten wie Cesare Borgie hofften, durch das Studium dieser alten Schriften Schätze zu finden und ließen die wenigen erhaltenen sammeln und neu abschreiben.

Als die Vatikanischen Museen errichtet wurden, schuf man in den Kellern die geheimen Bibliotheken, die man nur mit einer ganz besonderen Dispens des Heiligen Vaters betreten durfte.

Pater Aurelian wußte dies alles. Doch im Gegensatz zu seinen Vorgängern und Stellvertretern vermutete er nicht nur, daß diese Bücher nicht Hirngespinste irgendwelcher geisteskranken Menschen oder geschickte Fälschungen von Scharlatanen der Jahrhunderte waren.

Schon bevor er wieder den Weg seines früheren Studienfreundes Zamorra gekreuzt hatte, erfuhr er seine Bestimmung. Unerkannt gingen die Männer vom Orden der »Väter der Reinen Gewalt« durchs Land. Sie tauchten überall auf, wo die Hölle versuchte, Eroberungen zu machen und die Menschen in ihren Bann zog.

Um die Menschen und ihre Seele vor dem Teufel und den Dämonen zu retten, wandten diese Männer, die unter ihrer normalen Kleidung blütenweiße Gewänder als Zeichen ihres Ordens trugen jedes Mittel an. Sie scheuten sich nicht, gegen die Teufel der Schwarzen Familie die »Reine Gewalt« anzuwenden - eine Gewalt, die sie durch ihren Auftrag im Dienste der Menschheit mit ihrem Gewissen vereinbaren konnten.

Pater Aurelian war der geheime Hochmeister dieses Ordens. Er durchzog die Welt und folgte seinem Stern. Ganz wie seine innere Stimme ihn trieb. Doch je öfter er an der Seite Professor Zamorras gegen die Mächte des Bösen kämpfte, um so mehr ordnete er sich und seine Kräfte dem Paraphsychologen mit dem französischen Paß unter. Professor Zamorra war im Kampf gegen die Mächte des Chaos eine Art Zentralfigur geworden. Merlin, der uralte Magier von Avalon, war sein Mentor und unterstützte seinen Kampf.

Doch gegen diesen Gegner war auch Merlin nicht mächtig genug. Der Weise, der sich auf seine unsichtbare Burg Caermarddhyn in Wales zurückgezogen hatte, nahm jetzt keinen Kontakt mehr auf. Auch Gryf und Teri Rheken, die beiden mächtigen Druiden, hatte er zu sich gerufen.

Aurelian wußte, daß Merlin den Hauptangriff der Dynastie abwartete. Professor Zamorra hatte den Kampf aufgenommen, und Aurelian unterstützte ihn. Merlin hatte ihn wissen lassen, daß er sich selbst deshalb zurückzog, um das letzte Bollwerk zu sein, wenn Professor Zamorra und seine Freunde im Kampf versagten.

Pater Aurelian atmete tief durch. Bis jetzt war der Kampf ausgeglichen gewesen. Keine direkten Siege - aber auch keine Niederlagen.

Gryf, der Druide vom Silbermond und Merlins Vertrauter, hatte Pater Aurelian nach Rom gebracht, damit er dort in den verbotenen Büchern nachlesen sollte, ob dort die Dynastie erwähnt war. Denn Merlin, der etwas wußte, hüllte sich in Schweigen. Professor Zamorra war zwar schon auf dem Basis-Raumschiff der Dynastie gewesen - doch er hatte die unheimlichen, menschenähnlichen Wesen aus dem Weltraum nicht durchschauen können. Inzwischen war es dem Mann, den Freund und Feind den Meister des Übersinnlichen nannten, gelungen, zurückzukehren. Er hatte Nicole Duval, seine Freundin, Lebensgefährtin und Mitkämpferin gegen das Böse aus einem Gefängnis in der Hölle befreit. Telefonisch hatte Pater Aurelian erfahren, daß die DYNASTIE den Herrscher des Krakenthrones von Atlantis, den schrecklichen Amun-Re, um Hilfe gerufen hatte. Professor Zamorra hatte jedoch das Duell gewonnen, und Amun-Re war unter tonnenschweren Eisblöcken der Antarktis verschüttet worden. Auch Belial, der Dämonenfürst, der sich schon auf dem Thron des Asmodis als Fürst der Finsternis sah und versucht hatte, die Hölle an die DYNASTIE zu verraten, war von Professor Zamorra endgültig vernichtet worden.

Seit Tagen schon studierte Pater Aurelian Bücher und uralten Folianten. Kaum daß er sich in den Nächten einige Stunden Schlaf gönnte. Er wußte genau, wie viel von seiner Arbeit abhing.

Pater Aurelian öffnete eine mächtige Eichentür, hinter der die geheimen Bibliotheken verborgen waren, die er noch vor zwei Jahren regelmäßig betreute. Alles war ihm so vertraut. Auch die in das Holz der Tür eingeritzten Zeichen und Abwehrsymbole, die Wesen mit schwarzem Blut fernhalten sollten. Niedere Totengeister schreckte allein die Nähe der Peterskirche ab. Dämonenwesen wichen vor dem uralten Friedhof zurück, doch diese Zeichen hätten selbst einem gefallenen Engel den Eintritt verwehrt. Ein Höllenherrn wie Asmodis oder Lucifuge Rofocale hätten diese Zeichen nicht abgehalten - doch diese Machtgeister im Reich der Schwefelklüfte kannten die hier sorgsam archivierten Bücher ohnehin ganz genau.

Pater Aurelian war zumute wie einem Menschen, der nach langen Jahren seine Heimat wiedersieht. Obwohl er die letzten Tage schon hier verbracht hatte war er immer wieder in dieser absoluten Ruhe hier unten glücklich. In dieser Ruhe tankte er die seelischen Kräfte, die er für den Kampf benötigte.

Pater Aurelian ging vorbei an den Regalen, wo die Standardwerke der Neuzeit standen, die man heute schon wieder in Neuauflagen oder in antiquarischen Nachdrucken bekommen kann. Pakradunys »Welt der geheimen Mächte« stand dort neben der Jung'schen »Theorie der Geisterkunde«, den spiritistischen Werken von Allan Kardec und den okkulten Schriften des Allisteir Crowley und Eliphas Levi.

Auch das »Buch von Aibon«, die Goethia mit ihren Erklärungen über die Höllenhierachie und das scheußliche Necronomicon des wahnsinnigen Arabers Abdul al Hazred erregten nicht sein Interesse. Die Schriften, die Rostan der Wissende, in den letzten Tagen des hyborischen Zeitalters geschrieben hatte, waren schon ohne Erfolg durchgesehen worden.

Stöhnend wandte sich Pater Aurelian dem ältesten Teil der Sammlung zu. Die Schriftrollen waren Kopien, denn die Originale waren so alt, daß sie beim Gebrauch zerfallen wären. Hier befanden sich sogar noch einige Papyrusrollen, die den Brand der großen Bibliothek von Alexandria überstanden hatten. Abschriften von altägyptischen Totenbüchern in den Hieroglyphen des alten Reiches von Pharao Cheops erregten Aurelians Aufmerksamkeit. Auch die Keilschriftzeichen, die man auf einer Stelle in Ninive neuerdings entdeckt hatte und die geheime Beschwörung des Dämons Pazuzu enthielt, wollte Aurelian noch einmal durchgehen.

Und dann prallte Pater Aurelian zurück.

Die Schriftrolle, von der die Ablichtung stammte, mußte uralt gewesen sein. Man erkannte kaum etwas von den Flecken, die auf dem alten Material zu sehen waren. Doch die Schrift war es, die Pater Aurelian elektrisiert zusammenzucken ließ.

Denn die Schrift waren Buchstaben in moderner, lateinischer Schreibschrift.

»Worte, die Zeus an die Nachwelt richtet!« war der Titel, der oben auf der Rolle stand. Der größte Teil der Buchstaben war unleserlich und nur fragmentarisch zu erkennen.

Schnell überflog Pater Aurelian das Geschriebene. Er stieß heftig die Luft aus, als er erkannte, daß er auf der richtigen Fährte war.

Und dann schrie er unbewußt auf. Am unteren Ende der Rolle war ein Name geschrieben, den er kannte. Vor undenklichen Zeiten hatte ein Mensch einen Text geschrieben, von dem er wußte, daß er in einer unbekannten Zeit verschollen war.

»Tina Berner!« las Pater Aurelian mit zitternder Stimme…

***

Irgendwo im Universum…

Ein gigantisches Gebilde von der Größe eines Planeten. Nur auf die Entfernung von höchstens zehn Lichtjahren war es mit einem geeigneten Fernrohr als ein künstliches Objekt auszumachen.

Die Wissenschaftler in der Sternwarte von Mount Palomar verzeichneten diesen Lichtpunkt in der unergründlichen Tiefe des Kosmos als neuentstandenen Stern. Zu klein, um ihm einen Namen zu geben. Eine Nummer genügte vollständig.

Daß dieser sogenannte Planet für einige Zeit aus den Fugen zu geraten schien und einen mehr als ungenauen Kurs verfolgte, nahm man auf dem Mount Palomar nicht mehr wahr, weil das Objekt zu klein und unbedeutend war, um sich damit zu befassen.

Die Wissenschaftler ahnten nicht, daß dieser »Planet« ein gigantisches Raumschiff war, das sich ursprünglich der Erde näherte.

Durch eine Voyager-Sonde hatte man alle außerirdischen Intelligenzen zu einem Besuch der Erde eingeladen. Die Menschen waren begeistert von den Filmen, die Meisterregisseure wie Steven Spielberg mit seinem »ET« oder Richard Carpenter mit »Star-Man« über die Situation des ersten Zusammentreffens mit einer fremden Intelligenz drehten. Niemand ahnte, daß sich weder der friedliche Außerirdische mit dem Friedensgruß der erhobenen Hand und dem Lied der »Rolling Stones« auf den Lippen näherte. Und auch wie der kleine Extraterrestier mit den großen blauen Augen und der Vorliebe für Geleebonbons war nicht an Bord. Eher schon ein Wesen jener Art, die man dem Kino-Publikum der fünfziger Jahre vorgeführt hatte. Nur daß es keine kleinen grünen Männchen waren.

Sie trugen alle eng anliegende Kombinationen aus mattglänzendem Silberstoff. Der Kragen des hüftlangen, blauen Umhangs war hochgestellt. Die Gesichter wurden von Helmen bedeckt, die gerade die Sehschlitze für die Augen freiließ.

Sie zeigten als einzigen Schmuck die Galaxis-Spirale und die liegende Acht im Zentrum. Das Symbol der Unvergänglichkeit. Der Ewigkeit.

Die DYNASTIE DER EWIGEN bereitete die Invasion auf die Erde vor.

Ihre Körper waren wie die der Menschen gebildet. Doch Menschen waren sie ganz und gar nicht, obwohl sie ebenso schnell zu vernichten waren. Doch wenn man ihnen den Helm abnahm, dann vergingen sie im Nichts. Sie lösten sich einfach auf.

Niemand hatte je die Frage gestellt, ob sie tatsächlich tot waren - oder ob sie nur in eine andere Ebene des Bewußtseins übergewechselt waren.

Bei der DYNASTIE gab es keine Namen. Die Codierung der einzelnen Wesenheiten war ungefähr wie das griechische Alphabet geregelt.

Die niedrigsten Ränge waren die Omegas - die höchsten die Alphas. Dazwischen lagen die anderen Buchstaben je nach Reihenfolge. Und die Ränge von Alpha bis Epsilon waren jetzt über den Zentralruf in die Kommandohalle des Sternenschiffes gerufen worden. Aus allen Teilen des Schiffes strömten sie herbei. Teilweise über Laufbänder, andere durch die Macht ihrer Dhyarra-Kristalle. In diesen hohen Rängen hatte man Kristalle der höheren Ordnung, die für Transport dieser Art geeignet waren.

Niemand ahnte, daß sich unter der Maske eines Gamma ein Wesen verbarg, das nicht der Dynastie der Ewigen angehörte. Hätte man geahnt, daß er es war, der die Computer-Viren in die Datenbank eingegeben hatte, dann wäre die sofortige Eliminierung die Folge gewesen.

Asmodis, der Fürst der Finsternis, der sich hier unter der Maske verbarg, hatte mit Professor Zamorra das Basis-Schiff der DYNASTIE lahmgelegt, indem er einige Falschprogrammierungen, sogenannte Computer-Viren, in die allumfassende Elektronik des Raumschiffes eingab. Diese »Computer-Viren« sind auf der Erde bereits entwickelt, werden jedoch streng geheim gehalten. Denn eine EDV-Anlage, egal welche Größe sie besitzt, ist unrettbar verloren, weil sich die Falscheingaben und unlogischen Programmierungen systematisch ausbreiten und ein Programm nach dem anderen zerstören. Wie bei einem Menschen, der von einem unbekannten Pest-Virus befallen ist, und bei dem die Ärzte machtlos sind und der nur noch durch einen schnellen Tod eine Gnade zu erwarten hat, so ist die einzige Möglichkeit, gegen Computer-Viren vorzugehen, wenn man die komplette Anlage abschaltet. Dann sind zwar alle Daten gelöscht - doch sie wären in absehbarer Zeit ohnehin unbrauchbar. Je nachdem wie lange die Computer-Viren benötigen, um sich bis dahin »durchzufressen«.

Der Plan, den Asmodis hier entwickelt hatte, war teuflisch zu nennen. Und immerhin war Asmodis ein Teufel. Im geheimen Aufträge des Höllenkaisers LUZIFER und seines Ministerpräsidenten Lucifuge Rofocale hatte er sich in die Gemeinschaft der DYNASTIE eingeschlichen, um sie von innen her zu bekämpfen.

Während Professor Zamorra bereits mit einem der letzten funktionierenden Dhyarra-Transmitter sich zur Erde zurücktransportieren ließ, war Asmodis an Bord des Raumschiffes geblieben. Einmal war er als schwarzblütiger Teufel nicht so verwundbar wie Zamorra, der trotz allem ein Mensch war, und zum zweiten hatte Asmodis etwas erbeutet was ihm mehr wert war als sechzig Legionen verdammte Seelen.

Professor Zamorra besaß ein silbernes Amulett, das Merlin, der hohe Magier von Avalon, einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatté. Erst jetzt hatte Asmodis erfahren, daß es eigentlich sieben Amulette waren.

Das Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana!

Als Merlin ans Werk ging, wußte er genau, was er erschaffen wollte. Doch da noch nie ein lebendiges Wesen ein solches Werk versucht hatte, mußte auch der weise Merlin experimentieren.

Das erste Amulett geriet nicht nach seinen Vorstellungen. Zwar war es sehr mächtig doch nicht in der Form, wie es der spätere Berater des Königs Artus beabsichtigte. Das zweite Amulett wurde schon besser - doch Merlin war noch lange nicht zufrieden.

Erst das siebente Amulett, das »Haupt des Siebengestirns« genannt, war so, wie es sich Merlin erdachte. Diese handtellergroße Silberscheibe mit den unübersetzbaren Hieroglyphen, den Zeichen des babylonischen Tierkreises und dem Drudenfuß im Zentrum war Professor Zamorras stärkste Waffe gegen die Macht des Bösen.

Doch Asmodis hoffte, die anderen sechs Amulette, die in den Händen der DYNASTIE waren, zu erbeuten. Dann konnte man Professor Zamorra herausfordern und feststellen, ob das Haupt des Siebengestirns tatsächlich alle anderen Amulette zwang.

Einen »Stern« hatte Asmodis bereits erbeutet und trug ihn unter der Kombination verborgen. Aus Andeutungen hatte er erfahren, daß sich auch die anderen Amulettträger an Bord der Raumbasis befanden.

Asmodis hatte nur einen Wunsch. Diese »Sterne« zu erbeuten.

Er schob sich durch die Reihen der DYNASTIE-Wesen, die sich in der Zentrale des Raumschiffes versammelten. Der Saal war gigantisch mit einer domartig gewölbten Kuppel. In der Mitte befand sich ein Hochsitz. Die Gestalt, die darauf Platz genommen hatte, trug statt der Sehschlitze im Helm eine Sehfolie und das Gesicht war dadurch unkenntlich gemacht. Auch war kein Rangsymbol zu erkennen.

Nur der blaue Dhyrra-Kristall, der in der Schnalle seines Gürtels eingelassen war, strahlte intensiver als alle anderen. Denn es war ein Macht-Kristall.

Ein Dhyrra-Kristall dreizehnter Ordnung, den nicht einmal die Götter beherrschen können, wie es in den alten Erzählungen heißt.

Das Wesen auf dem Thron wurde mit EURE ERHABENHEIT angeredet.

Der ERHABENE! - Der Herr der Dynastie!

»Mein Aufruf ist ergangen, um die neue Lage zu erklären!« vernahm Asmodis die Stimme des ERHABENEN. »Jeder weiß, daß durch einen Sabotageakt die Steuerung unseres Schiffes im höchsten Maße beeinträchtigt wurde… !«

»So kann man es auch ausdrücken!« dachte Asmodis bei sich. »Ein Mensch würde in der Vulgärsprache sagen ›Die Mühle ist im Eimer‹!«

»… blieb uns nur die einzige Möglichkeit, jeglichen weiteren Datenfluß zu stoppen und die Programmierung in der Positronik zu eliminieren… !« redete der ERHABENE weiter.

»Weil wir festgestellt haben, daß der Computer nur noch Blödsinn laberte, haben sie ihn abgeschaltet!« übersetzte Asmodis für sich.

»… unsere Experten sind bereits dabei, eine neue Grundprogrammierung des kompletten Systems vorzunehmen… !« redete der Herr der DYNASTIE.

»Die lernen ihm jetzt ›Hänschen klein‹ und das kleine Einmal-Eins!« gab Asmodis geistig seinen Kommentar dazu.

»… doch es ist jetzt gelungen, durch Notschaltungen, die nicht am allgemeinen Datensystem angeschlossen waren, einen neuen Kurs zu stabilisieren!« sagte der ERHABENE. »Wir benötigen neue Energien, bevor wir direkt zu dem Zielstern, den sie Terra oder die Erde nennen, fliegen!«

»Da, ich bin mal gespannt, wie die Preise der intergalaktischen Tankstellen sind!« dachte Asmodis. »Der Kasten hier säuft doch ganz bestimmt Super!«

»Wir nehmen Kurs auf…!« klang die Stimme des ERHABENEN.

»Bei Satanachias Ziegengehörn!« entfuhr es Asmodis leise.

»… Kurs auf die Felsen von Ash-Naduur!« klang die Stimme des ERHABENEN hart.

***

»Und dieser Mann war jahrelang meine rechte Hand!« stöhnte Stephan Möbius auf, als Ted Ewigk seinen Bericht beendet hatte. »Jetzt werden mir einige seiner sogenannten Fehlentscheidungen klar, durch die unser Konzern stark geschädigt wurde.«

»Sie sind sicher, Herr Ewigk, daß Sie diesen Mann genau erkannt haben?«

»Ich habe erst vor einem halben Jahr Erich Skribent interviewt!« erzählte Ted Ewigk, der Reporter, um dessen Reportagen sich die internationale Presse riß, und bereit war jeden Preis zu bezahlen.

Niemand konnte sich erklären, wieso es diesem relativ jungen Mann mit dem langen, blonden Haar und der wohlproportionierten Figur gelungen war, innerhalb einiger Jahre so hoch im Geschäft aufzusteigen, daß sein Kontostand einige Millionen aufwies. Ted Ewigk glich einem der alten Wikingerfürsten, die auf ihren Schiffen immer wieder zu neuen Eroberungen aufbrachen. Auch Ted Ewigk war stets ruhelos und es war nicht nur sein Beruf als Reporter, der ihn rund um den Erdball trieb. Es war ein faustgroßer, bläulicher Kristall, den er vor einigen Jahren bei einer Reportage über Unterwasserarchäologie fand. Erst in jüngster Vergangenheit hatte er an Professor Zamorras Seite festgestellt, daß dieses Schiff seit den Tagen des trojanischen Krieges dort unten lag und dieser Stein der legendäre Macht-Kristall war, um den sich die Götter stritten und wegen dem die Sterblichen um die Stadt Priamos kämpfen mußten.

Zeus, einst Oberhaupt der DYNASTIE, hatte seinen Macht-Kristall zerbrochen und war seine eigenen Wege gegangen. In dieser Welt war er als Gott verehrt worden.

In Griechenland sprach man seinen richtigen Namen, Zeus, aus. In Italien nannte man ihn Jupiter, die Phönizier verehrten ihn als Baal und die Ägypter als Osiris. Im fernen Südamerika sprach man davon, das Quaetztalcoatl einst wiederkehren werde und in den alten Texten des indischen Sanskrit nannte man den Namen Brahma.

Doch im barbarischen Norden der Welt, wo die Germanen hausten, flüsterte man von Wotan, dem Wanderer. Da ein Weltentor zur »Straße der Götter« auf dem Loreleyfelsen war, tauchte Zeus-Wotan hier sehr oft auf. Wie überall verband er sich mit den Frauen der Menschen und über die Zeit blieb sein geistiges und körperliches Erbe lebendig.

Über die Zeiten haben sich die Lieder über den Sohn des Zeus, Herakles, den man auch Herkules nennt, erhalten. Oder die Sage von Roland, dem Gewaltigen.

Siegmund, der Wölsung und Vater des Drachenschlägers Sigfried war sein Sohn.

Doch im Laufe der Jahrhunderte verwässerte das Erbe des Zeus in der Nachkommenschaft. Nur in einem einzigen Fall war es vollständig erhalten.

Dieser Mann hatte nicht nur alle Fähigkeiten des Zeus, sondern er allein konnte auch einen Dhyrra-Kristall dreizehnter Ordnung beherrschen. Jedem anderen hätte der Stein das Bewußtsein weggebrannt und er hätte als lallender Idiot seine Tage verdämmert.

Lange Zeit benutzte Ted Ewigk den Machtkristall, ohne sich dessen bewußt zu sein, welche Kräfte er unbewußt frei ließ. Erst jetzt, da die DYNASTIE angriff und fern in den Tiefen des Weltraums ein anderer Machtkristall entstanden war, mischte sich Zeus selbst ein und rief Professor Zamorra zu sich, um sein Geheimnis zu offenbaren.

Von Professor Zamorra wußte Ted Ewigk alles über den Kristall und seine Bestimmung. Nur hatte Zeus nicht verraten, wie man die Kräfte des Dhyrras zum Angriff und zur Abwehr voll entfesseln mußte.

Doch Ted Ewigk, wußte, daß er seinem Schicksal nicht entgehen konnte. Während Professor Zamorra auf Château Montagne wie ein sprungbereiter Panther darauf wartete, daß die Invasion der DYNASTIE begann war Ted Ewigk nach Frankfurt geflogen. Denn er war der einzige, der das Gesicht des geheimnisvollen Patriarchen jemals gesehen hatte.

Diese unheimliche Gestalt, die das internationale Verbrechen unter seine Kontrolle bekommen wollte, zeigte sich auch seinen engsten Vertrauten stets unter einer das Gesicht vollständig verdeckenden Maske.

Doch Ted Ewigk hatte dieses Gesicht gesehen — und erkannt.

Erich Skribent, der leitende Generaldirektor des Möbius-Konzerns. Ein Mann, über dem nur noch der alte Möbius selbst stand und dem der Konzernchef lange Jahre blind vertraut hatte.

Erich Skribent war ein Verräter. Daß Ted Ewigk mit Professor Zamorra gut befreundet war, galt für Stephan Möbius als Beweis seiner Ehrlichkeit.

»Wir gehen in sein Büro und entlarven ihn auf der Stelle!« entschied Stephan Möbius. »Wenn er Schwierigkeiten macht… !« Er zog einen kleinen Revolver aus seiner Schublade. »Dieser Mann ist einer der gefährlichsten Verbrecher, von der die Welt heimgesucht wird!« setzte er wie entschuldigend hinzu. »Wir dürfen ihm keine Chance geben, daß er entkommt!«

»Wir müssen ihn lebendig haben!« sagte Ted Ewigk mit Nachdruck. »Wenn es uns gelingt, ihn zum Reden zu bringen, erfahren wir alles über seine Organisation. Dann gelingt der Polizei ein Schlag gegen das internationale Verbrechen wie noch niemals vorher in der Kriminalgeschichte!«

»Der Revolver ist nur zu meinem persönlichen Schutz!« sagte Möbius, obwohl seine hochgewachsene Gestalt trotz fortgeschrittenen Alters so kräftig gebaut war, daß er eine körperliche Auseinandersetzung nicht zu scheuen brauchte. Nur das eisgraue Haar und die Furchen auf der Stirn zeigten an, daß Stephan Möbius die sechzig weit überschritten hatte. Hinter vorgehaltener Hand redete man vom »Alten Eisenfresser«.

Ted Ewigk angelte seine modische Jacke und zog sie über. In der rechten Tasche hatte er den Dyhrra-Kristall, von dem er sich zum jetzigen Zeitpunkt nicht mehr zu trennen wagte. Sonst war der Reporter unbewaffnet.

Mit federnden Schritten folgte er dem Herrn des Möbius-Konzerns, der mit großem Elan durch das geräumige, geschmackvoll eingerichtete Büro ging und die Doppeltüren aufriß.

»Der Werkschutz soll das Gebäude abriegeln!« ordnete er mit befehlsgewohnter Stimme an. »Zehn Mann der Sicherheitsabteilung finden sich in ungefähr zehn Minuten vor dem Büro von Direktor Skribent ein. Wenn Skribent irgendwo auftaucht, ist er sofort festzunehmen. Auch unter Anwendung von unmittelbarem Zwang und dem Gebrauch von Schußwaffen. Sind meine Anweisungen verstanden worden, Fräulein Holler?«

Dagmar Holler, das Girl, das neuerdings bei Carsten Möbius im Vorzimmer saß und derzeit die Pausenvertretung vor dem allerheiligsten des Konzernchefs machte, nickte eifrig.

»Gut! Ich verlasse mich auf Sie!« sagte der alte Möbius knapp. Er wartete nicht ab, daß die Anweisungen durchgeführt wurden, denn er war gewohnt, daß seine Befehle mit militärischer Genauigkeit durchgeführt wurden. Dagmar Holler hatte sich in der kurzen Zeit vorzüglich eingearbeitet und würde ihn nicht enttäuschen.

Während das Girl mit der hautengen, schwarzen Lederkombination und den halblangen, dunklen Haaren die nötigen Telefonate führte, gingen Stephan Möbius und Ted Ewigk mit schnellen Schritten über die Korridore.

Ohne anzuklopfen traten sie ins Vorzimmer von Direktor Skribent.

»Ich muß doch sehr bitten!« fuhr die Vorzimmerdame auf. Sie war schon etwas älter und hatte verblüffende Ähnlichkeit mit einer Krähe. »Von einem Herrn Ihres Alters muß ich doch gewisse Grundregeln der Höflichkeit erwarten, Herr Möbius. Und auch von den jungen Leuten… !«

»Ist Skribent da?« bellte Stephan Möbius. Nur die Doppeltür verhinderte, daß seine Stimme innen nicht gehört wurde.

»Wenn sie Herrn Generaldirektor Skribent meinen, dann muß ich Ihre Frage bejahen, Herr Möbius!« sagte die »Krähe« mit der Steifheit eines englischen Butlers. »Dennoch bin ich der Ansicht, daß ein gewisses Maß an Etikette… !«

»Hat er Besuch oder ist er allein im Zimmer?« fragte Möbius.

»Er arbeitet konzentriert an einem der neuen Ölprojekte, um die Förderungskapazitäten in der libyschen Wüste zu erhöhen!« stieß die Vorzimmerdame hervor. »Gerade hat er diverse Beteiligungen süditalienischer Firmen vertraglich geregelt. Gewissen Herren aus Napoli und Palermo… !«

»Die Maffia also!« übersetzte Ted Ewigk.

»Auch ein englisches Unternehmen hat sich bereits vertraglich beteiligt!« verteidigte die Vorzimmerdame ihren Chef. »Hier habe ich ein Duplikat. Sehen Sie nur, Herr Möbius, welche Verbindungen Herr Skribent angeknüpft hat!«

Stephan Möbius überflog das Schreiben und gab es mit einem dünnen Grinsen an Ted Ewigk weiter. Auch der konnte sich einen kleinen Heiterkeitsausbruch nicht verkneifen.

»Die Lucifuge-Rofocale-Ltd. aus London!« sagte Stephan Möbius. »Damit sind wir also Geschäftspartner der Hölle geworden. Nun, seit ich Professor Zamorra kenne, weiß ich ja, daß die Schwarze Familie unter Tarnexistenzen ganz legal in der großen Weltwirtschaft mitmischt. Aber ich bin froh, daß es Zamorra gelungen ist, dem Teufel meine Seele abzujagen. Ich will mit dem Gehörten nichts mehr zu schaffen haben. Die Verträge sind per Fernschreiben zu annullieren. Halt, keine Widerrede oder Sie können jemanden anders mit der Arbeit beauftragen, weil Sie dann nämlich entlassen sind. Ich will sämtliche Daten der Geschäftsabschlüsse von Skribent im letzten halben Jahr in zehn Minuten auf meinem Schreibtisch haben. Und jetzt… gehen Sie mir aus dem Wege!«

Ohne sich weiter um die zeternde Stimme der »Krähe« zu kümmern, ging Stephan Möbius auf die Tür los, die zu Erich Skribents Büro führte. Er hatte den Kopf gesenkt wie ein Stier, der an greift.

Ted Ewigk hielt sich dicht hinter ihm. Der Reporter war auf alles gefaßt.

»Aber ich muß Sie doch anmelden!« zeterte die Krähe.

»Das tun wir diesmal selbst!« knurrte Möbius. Er ließ die Hand von oben herab auf die Türklinke fallen und riß die Tür auf. Ted Ewigk schob sich hinter ihm durch die Tür.

Er stimmte jäh in den erstaunten Aufschrei des Konzernchefs.

Denn das Büro des Generaldirektors war leer. Erich Skribent war fort.

Der Patriarch war der gestellten Falle entwischt…

So hatte es jedenfalls den Anschein…

***

Caermardhyn. Die unsichtbare Burg des Zauberers Merlin irgendwo in Wales.

Hier residierte der weise Magier von Avalon. Niemand hat je das Ausmaß dieses titanischen Bauwerks kennen gelernt. Auch Gryf, der achttausendjährige Druide mit dem ewig jugendlichen Äußeren und Teri Rheken, das Druidenmädchen mit dem hüftlangen Goldhaar nicht. Auch Fenrir, der telepathiebegabte sibirische Grauwolf hatte nur einen Teil der Gänge durchstreift.

Heute hatte Merlin sie alle in einen gigantischen, domartigen Saal mitgenommen. Der Saal glich einer Felsenhöhle, die sich tief im Berg befinden mußte. Bis auf einen Hochsitz, zwei bequeme Sessel für Gryf und Teri sowie einen weichen Diwan für den Wolf war die Höhle leer.

Michael Ullich und Carsten Möbius sahen sich an. Merlin hatte ihnen nur gesagt, daß es nun an der Zeit sei, das Raumschiff zu bauen.

Nun starrten sie fragend zu dem Hochsitz hinauf, auf dem der König der Druiden Platz genommen hatte. In seinen Händen hielt Merlin ungefähr zwan zig Rollen aus eng beschriebenen Pergament.

Die beiden Jungen wußten, daß es sich um die Baupläne handelte, nach denen in früheren Zeiten die DYNASTIE ihre Raumschiffe konstruierte. Heute arbeitete man nur noch mit Dhyarra-Transmittern, und Raumer in dieser Größe wurden nicht mehr genutzt. Zeus hatte Merlin aus der Straße der Götter diese Pläne herüber gesandt.

Denn Zeus wollte nicht gegen seine Artverwandten kämpfen und das Geheimnis dieses Räumers war die einzige Hilfe, die er zu Professor Zamorras Kampf beisteuern konnte.

Michael Ullich und Carsten Möbius waren beide in die schwarzen, eng anliegenden Overalls aus feinstem Nappa-Leder gekleidet, die sie aus Dallas mitgebracht hatten.

Sie kannten sich seit ihrer Schulzeit und Carsten Möbius, der spätere Erbe des Möbius-Konzerns, hatte den Freund als eine Art Leibwächter eingestellt. Sie hatten an der Seite von Professor Zamorra schon viele Kämpfe gegen die Mächte des Bösen bestritten und waren bereit, alle außergewöhnlichen Dinge zu akzeptieren.

»Und hier sollen wir das Raumschiff bauen?« fragte Michael Ullich und riß den Kopf hoch, das das mittellange, in der Mitte gescheitelte Blondhaar wehte. Carsten Möbius hatte längeres braunes Haar und braune Augen, die ihm ein sanftes Flair verliehen, während Michael Ullichs blaue Augen stahlhart blitzen konnten.

»Ihr sollt das Schiff nicht bauen! Das werden andere tun!« sagte Merlin mit leisem Vorwurf in der Stimme. »Ihr sollt die Arbeiten koordinieren!«

»Das kann ich auch wesentlich besser!« seufzte Carsten Möbius, der Arbeit als gesundheitsschädlich betrachtete, dabei aber kräftig zupacken konnte, wenn es wirklich drauf ankam.

»Ihr habt die Schriften, die ich euch gestern gab, gelesen?« fragte Merlin.

»Gelesen haben wir sie. Aber verstanden haben wir sie überhaupt nicht!« beschwerte sich Michael Ullich. »Da standen so viel technische Dinge drin, die ich nicht begriffen habe, Herr Oberlehrer!«

»Immerhin hatte er in Mathe und Physik immer eine Fünf!« erklärte Carsten Möbius ernsthaft. »Das lag aber daran, daß er immer statt zur Tafel zu den hübschen Girls in der Klasse geschielt hat!«

»Euer Unterbewußtsein hat das aufgenommen, was nötig ist!« sagte Merlin, ohne auf Carstens Bemerkung einzugehen. »Ihr habt also das Wissen, das nötig ist. Nun müßt ihr die Helfer anweisen, die ich jetzt schaffen werde. Ich bin ein Zauberer, wie ihr wißt. Ich kann Dinge mit der Kraft meines Gedankens schaffen. Diese Wesen, die jetzt vor euch entstehen, habe ich in meiner Vorstellungskraft so entwickelt, daß sie optimal für die Arbeiten zu gebrauchen sind. Für eure Augen mögen sie grauenerregend erscheinen. Aber fürchtet euch nicht. Sie werden jede eurer Anweisungen befolgen und im Nichts vergehen, wenn die Arbeit getan ist. Schweigt nun, damit ich mich konzentrieren kann. Deine Hand, Gryf und auch die deinige Teri. Denn jetzt benötige ich die gesamte Kraft der Druiden vom Silbermond !«

Carsten Möbius sah, wie der alte Zauberer mit dem schlohweißen Bart und den weißen, langen Haaren die Hände der Druiden ergriff und die Augen schloß. Alles an den drei Menschenwesen ließ höchste Konzentration erkennen.

Ein halblauter Schreckensruf von Michael Ullich ließ ihn herumfahren.

Das Gesicht des Freundes war kalkweiß. Er wies auf das weite Geröllfeld, das den Boden der domartigen Höhle bedeckte.

Langsam begann es sich zwischen Steinen und kleinen Felsen zu regen.

Monstergestalten von abnormer Häßlichkeit.

»Geschöpfe des Teufels sind es!« stieß Ullich hervor. »Merlins Experiment ist schief gelaufen. Wir sind verloren… !«

***

»Die Felsen von Ash-Naduur!« sagte Asmodis zu sich selbst. »Das ist also das Geheimnis dieser Felsen. Sie bestehen aus reiner Energie und der gleichen Substanz wie die Dhyarra-Kristalle. Nur daß es andere Strukturen sind und die Substanz andere Formen annimmt. Wenn das Basis-Schiff die Felsen von Ash-Naduur erreicht, dann werden die Energien übernommen die jetzt nötig sind, um die Computer neu zu programmieren !«

»Was unsere Feinde nicht wußten, wird den Kampf zu unseren Gunsten entscheiden!« vernahm Asmodis wieder die Stimme des ERHABENEN, mit der er den hohen Rängen der DYNASTIE die derzeitige Lage erläuterte. »Unsere Gegner nehmen an, daß alles Wissen unserer Computer durch die Sabotage unrettbar verloren ist! Sie wissen nicht, daß es die drei Türme gibt!« In der Stimme des ERHABENEN lag unverhohlener Triumph.

»Die drei Türme? Was, bei Satans Zackenkrone, ist das denn wieder?« fragte sich Asmodis. In den Maskengesichtern der DYNASTIE-Wesen stellte er keine Regung fest. Die meisten jedoch schienen mit dem Begriff »Drei Türme« ebenfalls nichts anfangen zu können.

»Das komplette Wissen unserer Rasse ist in drei Stationen gespeichert, die weit verstreut im Universum liegen!« erklärte der ERHABENE, bevor eine Frage kam. »Immer, wenn neue Erkenntnisse gewonnen werden, dann werden diese den ›Türmen‹ per Dhyarra-Funk mitgeteilt. Einer dieser drei Türme liegt in den Felsen von Ash-Naduur. Doch er ist nur für den erkennbar, der unser Wissen besitzt. Seit Ash-Naduur entdeckt wurde, bestand die Gefahr, daß man die Station entdeckte. Doch die Fremden, die nach Ash-Naduur kamen, waren Narren. Sie bekämpften sich ohne das wirkliche Geheimnis der Felsen zu entdecken!«

»Wir waren Narren — Zamorra und ich!« dachte Asmodis bitter. »Wir haben uns dort bekämpft und deshalb hat die Station wahrscheinlich Alarm gegeben und die Aufmerksamkeit der DYNASTIE auf diesen Teil des Kosmos gelenkt. Merlin hat es gewußt und uns gewarnt. Als wir dann wieder in Ash-Naduur waren, schickten sie bereits ihre unbekannten Späher. Wo immer diese Station ist, ich hätte sie gefunden. Und dann wäre mir das Wissen über die DYNASTIE offenbar geworden!«

»… ist die Station jedoch nur zu öffnen, wenn die Sicherheitsschaltung unserer Ahnen außer Betrieb gesetzt wird!« hörte der Teufel den ERHABENEN wie aus weiter Entfernung reden. »Wissen einspeichern kann jeder, der die nötigen Eingaben im Vorraum der Station am Schaltpult macht. Doch die vorhandenen Daten kann man nur abrufen, wenn man die Träger der ›Sterne von Myrrian-ey-Llyrana‹ um sich versammelt!«

»Was? Die Träger der sechs Amulette?« hätte Asmodis fast laut aufgeschrien.

»Unsere hohen Ahnen wußten, daß die Lauterkeit der EWIGEN, welche einen der ›Sterne‹ tragen, ohne Zweifel ist!« sagte der ERHABENE. »Ich wünsche also, die Träger der ›Sterne‹ im Anschluß hier zu einer kurzen Lagebesprechung zu erscheinen!«

»Er selbst trägt also kein Amulett!« stellte Asmodis fest. »Also in Ash-Naduur wird sich das Schicksal entscheiden. Und die Amulette werden dort versammelt sein. Eins besitze ich - aber es ist unmöglich, sich damit gegen alle anderen Sterne zu stellen. Doch ich muß verhindern, daß dieses Raumschiff in Ash-Naduur die nötigen Energien schöpft!«

»Wir werden hinunter nach Ash-Naduur gehen und uns durch die Amulette indentifizieren!« sagte der ERHABENE. »Dann werden uns die Datenträger gegeben werden, die wir in unsere Computer eingeben. Und mit diesen Datenträgern ist der Raumer wieder voll funktionsfähig. Unsere Gegner, die glauben, daß wir fast manövrierunfähig sind, werden sich wundern!«

»Wir werden noch sehen, wer sich hier wundert!« dachte Asmodis grimmig.

***

Die Leiber waren spindeldürr und die Beine erinnerten an die Hinterläufe eines Pavians. Dafür besaß jedes dieser Wesen vier Arme. Zwei davon waren mit Greifzangen ausgerüstet, während die anderen beiden die Form menschlicher Hände besaßen. Dazu kamen jeweils vier schlangenartige Tentakel, wie sie ein Tintenfisch besitzt. Der Schädel war eine unförmige, mit grauer Hornhaut überzogene Masse, in der sich zwei Sehschlitze befanden.

Langsam schoben sich diese Alptraumgeschöpfe aus dem Erdreich.

»Die klettern einfach aus dem Boden!« hauchte Michael Ullich. »So was abnormes habe ich noch niemals gesehen!«

»Das müssen Kreaturen des Amun-Re sein! Oder die Namenlosen Alten!« stieß Carsten Möbius hervor. »Wir müssen Merlin wecken. Er muß eingreifen!«

Carsten Möbius wandte sich um und wollte zu dem Hochsitz eilen, in dem Merlin eben wieder Anzeichen von Leben zeigte. Doch er schien den aufgeregten Jungen überhaupt nicht zu bemerken. Die Hände der regungslos verharrenden Druiden legte er auf seine Schultern, entrollte dann eine der Schriften und versenkte sich in das, was dort geschrieben stand.

»Hilfe, Merlin. Die Hölle greift an!« gellte Carstens Stimme durch die Felshöhle, daß es widerhallte. Doch von dem Druiden war keine Reaktion zu vernehmen.

Nur Fenrir, der Wolf, erhob sich langsam von seinem Diwan.

»Das ist doch nicht zu fassen!« keuchte Michael Ullich, der von den jetzt fast vollständig dem Boden entsteigenden Horrorgeschöpfen langsam zurückwich. »Merlin denkt gar nicht daran, uns zu helfen. Die alten Schriften sind wichtiger für ihn. Na warte, alter Mann. Ich werde dich schon aus deiner Lethargie reißen!«

Er schob Carsten Möbius beiseite und ging mit schnellen Schritten auf den Hochsitz zu. Beide Hände waren vorgestreckt, um den Magier von Avalon aus seiner Trance zu reißen.

Im selben Augenblick ließ ihn ein kehliges Knurren zusammenzucken.

»Achtung, Micha!« rief Carsten Möbius. »Der Wolf! Er greift an!«

Mit hochauf gesträubtem Nackenfell, geöffnetem Rachen und gelbglimmenden Augen stand Fenrir vor ihnen. Die rosa Zunge war zurückgezogen und das starke Wolfsgebiß glänzte wie eine Reihe scharf geschliffener Dolche.

Aus seiner Kehle kam ein gefährliches Knurren…

***

Asmodis hatte sich den Tastensatz eines Computers ergriffen und lief schwerbeschäftigt durch das Raumschiff. Seit der Besprechung der »Sternenträger«, die vom ERHABENEN alle Anweisungen für den Einsatz in Ash-Naduur erhalten hatten, wußte er, daß jetzt nur noch ein Wesen eingreif en konnte, um dem Schicksal in den Arm zu fallen.

Professor Zamorra. Der Meister des Übersinnlichen.

Der einzige Mensch, von dem das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana Befehle annahm. Denn die sechs vorhandenen Amulette konnten nicht anders ausgeschaltet werden. Und es durfte dem ERHABENEN nicht gelingen, die Datenbänke des Räumers neu auszurüsten. Sonst war alles vergebens. Dann war alles verloren.

An erster Stelle er selbst, Professor Zamorra und die Menschen, die sich der DYNASTIE entgegengestellt hatten. Doch auch die Menschheit und die Schwarze Familie waren dann nicht mehr sicher. Seit Belial, dieser Narr von einem Dämon, die Aufmerksamkeit des ERHABENEN auf die Hölle gelenkt hatte und Lucifuge Rofocale, als er den Vertrag kündigte, dem ERHABENEN seine Stärke demonstrierte, sah man in der Schwarzen Familie einen Hauptgegner. Noch bevor die Erde versklavt würde, sollte die Hölle unterjocht werden.

Asmodis hatte in der letzten Zeit auf dem Raumer festgestellt, daß der ERHA BENE tatsächlich Möglichkeiten besaß, sich das Reich der Schwefelklüfte zu unterwerfen.

»Zamorra muß nach Ash-Naduur!« dachte Asmodis. »Und es gibt nur einen, der ihn da hin schaffen kann. Hoffentlich ist der Dhyarra-Funk noch intakt. Und hoffentlich fallen die Typen auf den gleichen Trick noch mal rein. Bis jetzt ist offensichtlich meine erste Botschaft zu Lucifuge Rofocale nicht bemerkt worden!«

»Identifikation!« verlangte ein Ypsilon, der das Schott zu den Funk-Trakts bewachte.

»Gamma!« fauchte Asmodis selbstbewußt. »Siehst du es nicht, Narr. Es sind Ersatzteile in den Magazinen gefunden worden, die vielleicht eingebaut werden können!« Damit hielt er dem Ypsilon den Tastensatz hin.

»Identifikation positiv!« bemerkte der EWIGE. »Da der Alarm immer noch nicht aufgehoben ist, muß die Überprüfung auch bei den hohen Rängen stattfinden! Wir führen nur pflichtgemäß unsere Befehle aus.«

»Dann tut jetzt eure Pflicht und sorgt dafür, daß ich in Ruhe arbeiten kann!« knurrte Asmodis mit der Arroganz, mit der ein Gamma einen so niedrigen Rang wie einen Ypsilon behandelte. Ohne eine weitere Bemerkung verschwand er durch das Schott zu den Funkkabinen.

Niemand nahm Notiz von ihm. Die EWIGEN, die hier Dienst täten, hatten alle Hände voll zu tun, durch Handschaltungen einigermaßen den Funksprechverkehr innerhalb des Schiffes aufrecht zu erhalten.

Asmodis stellte fest, daß auch der Funk, mit dem er die Hölle erreicht hatte, blockiert war. Er stieß ein Wort aus, das in LUZIFERS Reich als Fluch Verwendung findet. Die Angelegenheit wurde kompliziert.

Doch immerhin war er ein Höllendämon. Schwärzeste Magie war ihm zu eigen. Und er konnte sich auch mit seinesgleichen über weite Strecken verständigen. Ob es ihm jedoch gelang, gerade jetzt das Bewußtsein eines Dämons zu treffen, das war mehr als fraglich. Wenn gerade einer diese Pseudo-Magier eine Beschwörung durchführte und die Botschaft empfing, ohne sie weiterzugeben, war alles aus.

Asmodis spürte, daß er nur ein einziges Mal die Kraft hatte, die Botschaft abzusenden.

»Wer immer meine Botschaft aufnimmt!« rief das Innerste des Asmodis, das mit unvorstellbaren Kräften Raum und Zeit durchdrang. »Was ich zu sagen habe, muß sofort den hohen Herrn Lucifuge Rofocale erreichen. Oder den größten Feind der Schwarzen Familie - Professor Zamorra… !«

***

»Du, Uschi! Da war was!« Das halbnackte Girl mit den langen Haaren stieß das Mädchen, das neben ihm auf dem weißen Strandlaken lag, in die Seite. Monica und Uschi Peters, die eineiigen Zwillinge, waren gute Telepathen, wenn sie zusammen waren. Obwohl sie hier am Strand von Rimini in der Sonne vor sich hindösten, spürten sie den Ruf aus der Tiefe der Dimensionen.

»Asmodis ist es, der ruft!« vernahmen sie beide die Stimme aus dem Nichts. »Professor Zamorra muß nach Ash-Naduur. Nur Professor Zamorra kann uns alle retten. Wir alle sind in höchster Gefahr!«

»Wenn er jetzt noch SOS ›Rettet unsere Seelen‹ sagt, dann begreife ich gar nichts mehr!« flüsterte Monica Peters. Sie hatten oft genug an Professor Zamorras Seite gekämpft und kannten die höllischen Dämonen. Auch Asmodis, den sie als Fürsten der Finsternis kennen gelernt hatte. Sie wußten, daß Asmodis die Tücke in Person war. Aber er hatte auch einen gewissen Ehrenkodex bei diesem großen Ringen der Kräfte von Ordnung und Chaos.

Dieser Hilferuf des Teufels klang echt.

»… Professor Zamorra muß nach Ash-Naduur. Lucifuge Rofocale verständigen. Zamorra… Ash-Naduur… Dynastie der Ewigen… Invasion der ERHABENEN… nach Ash-Naduur… Entscheidung… Zamorra… Rettung… !« Das waren die letzten, fragmentarischen Worten, die Monica und Uschi Peters verstanden.

»Komm Moni. Wir müssen Château Montagne verständigen!« sagte Uschi und erhob sich. »Da scheint eine dicke Sache am Kochen zu sein. Vielleicht kann Professor Zamorra mit den Angaben etwas anfangen!« Sie zogen sich an und fuhren mit den gemieteten Rädern zum Hotel. Über den Hotelapparat war es einfacher, zu telefonieren, weil man nicht wußte, wie viele Telefonmünzen man bis Frankreich brauchte.

***

»Château Montagne!« kam die Meldung aus dem Hörer. »Hier Nicole Duval!«

»Hier ist Uschi Peters!« meldete sich das Girl. »Moni und ich haben eben eine telepathische Botschaft aufgenommen, die für Zamorra bestimmt ist!«

»Moment! Ich schalte durch in Zamorras Arbeitszimmer!« vernahm Uschi Peters die ruhige Stimme von Zamorras Lebensgefährtin. Nicole Duval konnte auch in den gefährlichsten Situationen eine unglaubliche Ruhe ausstrahlen. Ein Klicken in der Leitung, dann meldete sich Zamorra selbst.

»Bist du sicher, daß es keine Fälschung war?« fragte Professor Zamorra, nachdem ihm Uschi soweit sie sich erinnern konnte, die Botschaft durchgegeben hatte. »Du weißt, daß die Höllendämonen lügen, wenn es um ihre Vorteile geht. Den Namen Asmodis kann jeder benutzen - wenn er mir damit eine Falle stellen kann!«

»Es gab noch Begriffe wie ›ERHABENER‹ und DYNASTIE DER EWIGEN!« gab Uschi Peters durch. »Kannst du damit was anfangen?«

Das Girl hörte nur den schrillen Pfiff, den Zamorra im fernen Frankreich ausstieß.

»Es geht also los!« hörte sie ihn dann wie zu sich selbst sagen. »Wo seid ihr im Augenblick?«

»In Rimini am Strand. Wenn du uns brauchst…!« Uschi Peters vollendete den Satz nicht. Dieser Tag war eigentlich viel zu schön, um auf Dämonenjagd zu gehen. Der Sommer, der in Deutschland ausgefallen war, tobte sich in Italien so richtig aus. Dreißig Grad waren keine Seltenheit.

»Ich glaube nicht, daß ihr helfen könnt. Haltet euch aber trotzdem zur Verfügung!« sagte Professor Zamorra. »Wenn ihr wieder Botschaften empfangt, dann ruft sofort an. Das Telefon wird ständig besetzt sein!«

Zamorra legte den Hörer auf und erhob sich. Im selben Moment kam Nicole Duval durch die Tür. Das hübsche Gesicht der zierlichen Französin war besorgt.

»Ich habe einiges mitgehört!« sagte sie. »Sie greifen also an!«

»Es ist alles etwas verworren!« sagte der Meister des Übersinnlichen. »Asmodis hätte sicher nichts riskiert, wenn der Ruf nicht dringend gewesen wäre. Eigentlich hat er Lucifuge Rofocale gerufen!«

»Du mußt nach Ash-Naduur. Zu den geheimnisvollen Felsen!« sagte Nicole leise.

»Dort wird sich das Schicksal entscheiden!« nickte Professor Zamorra. »Und Lucifuge Rofocale besitzt die Macht, mich dorthin zu bringen!«

»Du willst Satans Ministerpräsident um Hilfe bitten?« fragte Nicole.

»Ich muß es tun — im Dienste der Menschheit!« sagte der Parapsychologe. »Die DYNASTIE bedroht uns genauso gut wie die Hölle. Die Hilfe, die uns Lucifuge Rofocale sicherlich gewähren wird, ist also in seinem eigenen Interesse. Man kann nicht von einem Pakt mit der Hölle reden. Auch nicht davon, daß wir die Hilfe des Teufels erbitten. Ich werde Lucifuge Rofocale rufen und ihm die Lage schildern. Er wird froh sein, wenn er mich nach Ash-Naduur bringen kann!«

»Aber es gibt doch gewissen Gesetze…« begehrte Nicole auf.

»Silent leges inter arma! - Im Waffenlärm schweigen die Gesetze!« zitierte der hochgebildete Parapsychologe den römischen Staatsmann Cicero.

»… die es einem Weißen Magier verbieten, überhaupt mit Dämonen Kontakt aufzunehmen!« setzte Nicole Duval unbeirrt ihren Einwand fort.

»Du vergißt Vassago!« sagte Professor Zamorra. »Der dritte Geist, den die Goethia nennt. Man erzählt von ihm, daß er ein mildes Wesen hat und hofft, daß ihm dereinst vergeben werde, daß er sich in den Tagen des Kampfes durch LUZIFER betören ließ und man ihn wieder in den Chor des Seeligen aufnehmen werde. Du kennst doch das Gebilde, was man ›Vassagos Spiegel‹ nennt?«

»Eine einfache Schüssel mit Wasser!« nickte Nicole. Obwohl sie sich wenig mit der Theorie der Geisterreiche und Höllenhierarchien beschäftigte, besaß sie doch ein gewissen Grundwissen.

»Richtig!« lobte Professor Zamorra. »Dieses Wasser erfüllt den gleichen Zweck wie die Kristallkugeln der Hellseher. Wenn Vassago gewillt ist, kann er im Spiegel des Wassers die Dinge zeigen, die man sehen will. Oder man kann mit den Wesen reden, zu denen man Kontakt wünscht!«

»Dennoch ist Vassago ein Dämon!« begehrte Nicole auf. »Ein mächtiger Prinz der falschen Hierarchie. Fast so hoch im Rang wie Asmodis!«

»Er besitzt zwei Siegel, die vollständig verschieden voneinander sind!« sagte der Meister des Übersinnlichen, während Nicole Duval nur staunen konnte, wie tief das Wissen um die Machtstrukturen in LUZIFERS Reich in seinem Gedächtnis hafteten. Andererseits war es gerade dieses Wissen, was Professor Zamorra aus ausweglosen Situationen rettete.

»Unter dem zweiten Siegel vermag ihn auch ein Weißer Magier gefahrlos anzurufen. Und er kann die Verbindung zu Lucifuge Rofocale herstellen. Ich denke doch, daß sich in der Küche noch eine saubere Wasserschüssel finden wird… !«

***

»Tina Berner. Das Mädchen, das vor Troja in der Zeit verschollen war!« sagte Pater Aurelian zu sich selbst. »Sie wurde damals von unheimlichen Kräften in die Rüstung des Kriegsgottes Ares hineingerissen. In dieser Rüstung sollen sich alle Schlachten und Kämpfe der Erdgeschichte widerspiegeln. Doch bis jetzt fehlt jede Spur von ihr und ihrer Freundin Sandra. Nun haben wir einen Anhaltspunkt. Die Forschungsabteilung des Möbius-Konzerns muß das Original dieser Schrift nach der erweiterten C-14-Methode untersuchen. Dann kann Zamorra mit dem Vergangenheitsring in diese Zeit springen und die beiden Girls zurückholen!«

Pater Aurelian angelte aus dem Geheimfach im Tisch eine Flasche Rotwein hervor, die man ihm im letzten Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte. Wie man ihm glaubhaft versicherte, sei es der gleiche Wein, den auch der Papst bevorzugt.

Genießerisch sog Pater Aurelian die Blume des Weins ein und bescheinigte seiner Heiligkeit einen vorzüglichen Geschmack. Langsam trank er einen kleinen Schluck. Dann widmete er sich voll den Worten, die dort geschrieben standen.

Mehrfach stieß er Rufe des Erstaunens aus. Das Studium der alten Schriften hatte ihm ein großes Wissen über die Welt der geheimen Mächte beschert. Und in den Pergamenten, auf denen Rostan, der Wissende, die Berichte über die letzten Tage des hyborischen Zeitalters niedergelegt hatte, standen ebenfalls einige Dinge, die zum besseren Verständnis dieser Schriften beitrugen.

Was Pater Aurelian jetzt durch die moderne Schreibweise mühelos lesen konnte, war die Herkunft der Dynastie und die Geheimnisse der Machtkristalle.

Namen tauchten auf, die er aus der griechischen Mythologie kannte.

Uranos, der älteste Gott, der angeblich den Sternenhimmel erschaffen hatte.

Und Chronos, sein Sohn, der nach der Sage der Griechen seinen Vater Uranos mit einer Sichel tötete, um ihm die Herrschaft zu rauben. Und schließlich Zeus, der Chronos mit dem Donnerkeil zerschmetterte.

Vergangene Sagen füllten sich mit Leben. Legenden wurden Wirklichkeit.

Wie es Tina Berner beschrieben hatte, klang es etwas realistischer. Aber die alte Sage hatte einen wahren Kern.

Jetzt erkannte Pater Aurelian, was es mit den Felsen von Ash-Naduur auf sich hatte. Die Macht der DYNASTIE konzentrierte sich in jener Welt irgendwo im Universum. Eine Kraftquelle von gigantischem Ausmaß.

»Zamorra erwähnte die Felsen von Ash-Naduur!« sagte er langsam zu sich selbst. »Eine trostlose, zerklüftete Landschaft mit nacktem Felsgestein. Lavaströme und Säureflüsse gibt es dort. Eine Welt des Todes. Von den Wissenschaftlern der Menschheit unentdeckt, weil sie über Deflektorschirme verfügte. Und ich muß dorthin. Ich bin sicher, daß wir in Ash-Naduur auf unsere Gegner treffen werden. Professor Zamorra muß helfen!«

Die letzten Worte sagte Pater Aurelian entschlossen. Er erhob sich und ging zum Telefonapparat, der in der uralten Bibliothek völlig deplaziert wirkte.

Diverse Telefonnummern hatte er sich auf einen Merkzettel geschrieben.

Seine Hand drehte die Wählscheibe. Er hätte vor Freude fast aufgeschrien, als er sofort nach Frankreich durchkam.

»Château Montagne!« kam die Meldung durch. »Hier spricht Louis, der automatische Anrufbeantworter. Monsieur le professeur Zamorra und Mademoiselle Duval geruhen, sich außerhalb des Schlosses zu befinden. Wann sie zurück sind, ist nicht bekannt. Sie können jedoch eine Nachricht von beliebiger Länge… !«

»Ich unterhalte mich nicht mit Robotern!« fauchte Pater Aurelian und legte auf.

Der nächste Versuch ging nach Deutschland.

»Hier spricht der automatische Anrufbeantworter. Herr Ewigk ist derzeit abwesend. Sie können jedoch von beliebiger Länge… !« quäkte es aus dem Hörer.

»Halt den Schnabel, Roboter!« knurrte Pater Aurelian. Er hatte was gegen die allgemein immer weiter fortschreitende Technisierung.

Natürlich hätte er für Zamorra und Ted Ewigk eine Nachricht hinterlassen können. Doch irgendwie hatte es Pater Aurelian im Gefühl, daß die beiden Freunde bereits für ihn nicht mehr zu erreichen waren.

Ein Blick in den Spiegel von Saro-esh-dhyn würde ihm Gewißheit geben.

Die Gestalt Pater Aurelians straffte sich. Die Zeit der Studien war vorbei.

Jetzt wurden Taten verlangt. Nicht mehr der einfache, hochgelehrte und belesene Mönch wurde gebraucht, sondern der starke Kämpfer für die Macht des Guten.

Jetzt war die Zeit gekommen, daß die Väter der »Reinen Gewalt« sich offenbaren mußten. Sie mußten ihre Stärke zeigen - in seiner Person.

Denn er, Pater Aurelian, war der Hochmeister dieses geheimnisvollen Ordens. Wo immer sich die Brüder auf der Welt aufhielten, sie würden ihm auf seinen Ruf alle Energien zufließen lassen, die sie entbehren konnten.

Schon oft hatte Pater Aurelian während des Kampfes gegen die Macht der Hölle in der Versuchung gestanden, diese Kräfte anzufordern. Doch stets war nur er selbst bedroht gewesen und es wäre eine Verfehlung gegen die Statute des Ordens gewesen, wenn er die Kräfte der Mitbrüder gebraucht hätte, um sich selbst zu retten.

Doch jetzt stand das Heil der ganzen Menschheit auf dem Spiel. Seit dem Studium dieser uralten Schrift in der modernen Sprache war Pater Aurelian fest davon überzeugt, daß die Invasion der DYNASTIE seine Entscheidung rechtfertigte.

Die Hölle und der Teufel waren zur Versuchung der Menschheit vom Allerhöchsten eingesetzt worden und hatten ihre Aufgabe im großen Schöpfungsund Heilsplan. Und die Scharen des Höllenkaisers LUZIFER hielten sich strikt an die Bedingungen des »Alten Vertrages« zwischen der Lichtwelt und dem Reich der Schwefelklüfte, von dem man sagt, daß es niemals niedergeschrieben wurde.

Der Hölle war beispielsweise nichts am Tode von Menschen gelegen und bei allen Aktionen der Schwarzen Familie wurden Menschenleben nach Möglichkeit geschont. Denn in der Hölle war man darauf aus, die Menschheit zur Sünde und zum Abfall vom Guten zu verführen. Ein Toter jedoch konnte nicht mehr sündigen.

Doch wie damals die Meeghs, die Spinnendämonen aus dem Weltraum, so achtete auch die DYNASTIE nicht auf Menschenleben. Ihre Pläne ware Eroberung und Versklavung mit allen Mitteln.

Pater Aurelian räumte die Bücher und Schriftrollen zurück in die Regale und verschloß die Flasche Wein wieder sorgfältig. Aus einer Schublade begann er ein fingerlanges Stück Kreide zu angeln und damit geheimnisvolle Ritualkreise auf den Tisch zu malen.

Kreise, die nur ein Meister der Weißen Magie zu beherrschen vermag.

Denn die Weiße Magie ist eigentlich eine Art Heilkunst und vieles davon ist heute anerkannte Wissenschaft, die von Ärzten und Apothekern nicht mit ehemaliger Zauberkunst in Verbindung gebracht wird.

Doch die Weiße Magie dient auch zum Schutz gegen die Kräfte des Bösen. Bannzeichen gegen die Hölle sind meistens aus den Büchern der Weißen Magie entlehnt.

Doch nur der wahre Kundige vermag es, die hohen Geister in den lichthellen Sphären dazu zu bewegen, ihm zu Hilfe zu eilen und zu Diensten zu sein. Der Volksmund redet von Engeln oder Erzengeln, doch die Weißen Magier haben andere Namen für jene Geist wesen. Denn die himmlichen Heerscharen haben eine ähnliche Rangordnug wie die Dämonenhorden LUZIFERS. Pater Aurelian hatte von John Sinclair, einem Geisterjäger bei Scotland Yard gehört, der unter dem besonderen Schutz der Erzengel stand. Doch er widerstand der Versuchung, die ihm bekannte Nummer in London anzurufen und sich die Worte nennen zu lassen, die ihm ebenfalls den Beistand der Erzengel sicherte.

Pater Aurelian würde es auch mit den normalen Mitteln schaffen. Er war voll Vertrauen in seine Kraft und die Stärke seiner Brüder.

Langsam zeichnete er in den mittleren Kreis ein Heptagramm. Einen siebenzackigen Stern. Dazu flüsterten seine Lippen unendliche Gebete in altgriechischer Sprache. In die Zacken des Sterns schrieb er in hebräischen Buchstaben die sieben heiligen Namen, die auszusprechen verboten sind.

Ins Zentrum jedoch schrieb er ebenfalls in Hebräisch das Tetragrammaton.

Den Namen Gottes, den Moses aus dem brennenden Dornbusch vernahm.

Noch einmal überblickte Pater Aurelian die sieben ineinander verschlungenen Kreise mit dem Heptagramm im Zentrum. Er fand keinen Fehler, der die Kräfte, die er anrufen wollte, erzürnen konnte.

Mit einem Ruck warf er die braune Kutte aus grobem Wollstoff von sich. Wie ein blendender Blitz schoß es durch den kleinen Raum.

Unter der Kutte trug Pater Aurelian das weiße Gewand der »Väter der Reinen Gewalt«. Es war einfach geschnitten und fiel bis zu den Knöcheln herab. Die Ärmel waren lang und eine weiße Schnur, auf besondere Art verknotet,, hielt das Gewand in Hüfthöhe zusammen.

In der Sprache der Geistlichkeit redet man von der Albe und dem Zingulum.

Alles war ohne irgendwelche Verzierungen oder Stickereien. Vollständig schlicht und in seiner Einfachheit unglaublich schön.

Um Pater Aurelians Hals schlang sich eine Kette aus Bergkristallen in der Größe, wie sie Kerne einer Haselnuß haben. Zwischen ihnen war keine Verbindung zu erkennen und dennoch war die Einheit da.

Diese Kette hielt einen dreieckigen Schild von der Größe einer Handfläche. Das silberne Metall wies ebenfalls nicht die kleinste Verzierung auf. Und doch war es eins der machtvollsten Relikte der Weißen Magie.

Im Kreise der Eingeweihten redete man vom »Spiegel von Saro-esh-dhyn«. Selbst mit seinem besten Freund, Professor Zamorra, hatte Pater Aurelian nie über die Kräfte gesprochen, die in diesem Spiegel schlummerten. Doch oft genug hatten Zamorras Amulett und Aurelians Brustschild gemeinsam den Mächten des Bösen Schach geboten. Der Stern von Myrrian-ey-Llyrana und der Spiegel von Saro-esh-dhyn.

Der Brustschild war das Zeichen der Hochmeisterwürde. Kein anderer Bruder des Ordens würde ihn einsetzen können, solange Pater Aurelian am Leben war.

»Bevor ich beginne, mich mit den Brüdern in der Kraft zu verbinden, will ich sehen, wie weit Zamorra und Ted Ewigk schon am Gegner sind!« sagte Aurelian mehr zu sich selbst. »Der Spiegel wird mir Antwort geben!«

Ein kurzes Leuchten des Metalls zeigte an, daß die Kraft des Brustschildes erwacht war.

»Ich wünsche zu erkennen, wo sich der Träger des Machtkristalles jetzt befindet!« sagte Aurelian langsam. »Ich will wissen, wo Ted Ewigk jetzt ist!«

Sofort verschwamm die hellsilberne Fläche.

Wie auf einem Fernsehschirm sah Pater Aurelian in einen Raum, der offensichtlich das Büro einer Chefetage war.

»Ted Ewigk. Ich will Ted Ewigk sehen!« flüsterten Aurelians Lippen.

Wie eine Kamera schwenkte das Bild über den Raum. Und zeigte das Gesicht eines Mannes. In dem schreckenstarren Gesicht erkannte Pater Aurelian die markanten Züge von Ted Ewigk.

Doch der Reporter mußte soeben dem Teufel selbst gegenüber stehen…

***

»Hier ist der richtige Platz!« sagte Professor Zamorra und deutete auf eine kleine Waldlichtung. »Wir sind weit genug von Château Montagne entfernt, um unsere Heimstatt nicht in unmittelbare Gefahr zu bringen. Was immer Lucifuge Rofocale vielleicht versuchen wird. Es wird ihm nicht gelingen, in Château Montagne etwas einzuschleusen, was später die Bannzeichen von innen wieder entfernen kann!«

»Du denkst doch an alles, Chérie!« staunte Nicole. »Ich hatte schon angenommen, daß du Satans Ministerpräsidenten in der Burgküche selbst beschwören wolltest!«

»Da hätte er eine andere Hölle vorgefunden. Und die wollte ich ihm ersparen!« lächelte der Meister des Übersinnlichen. »Daß wir das Personal beurlaubt haben, macht sich in gewissen Dingen des täglichen Bedarfs sehr unangenehm bemerkbar!«

»Du bist diese Woche dran mit dem Abwasch!« sagte Nicole Duval spitz. »Denn ich koche ja jetzt!«

»Wenn du das aufgewärmte Dosenfutter ›Kochen‹ nennst, dann hast du die falsche Nationalität!« murrte Professor Zamorra. »Wir Franzosen sind kulinarische Genießer!«

»Ich freue mich schon wieder auf deine Omelettes in der nächsten Woche!« flötete Nicole. »Niemand vermag so vorzügliche Omelettes zu zaubern wie du!«

»Was glaubst du, wovon ich in meiner Studienzeit gelebt habe!« sagte Professor Zamorra. »Eier waren das Billigste und mit einigen Zutaten kann man immer neue Geschmacksvarianten erzielen. Aurelian und ich hatten zeitweilig eine Bude zusammen. Wenn du mal eine Reisdiät machst, dann wende dich an ihn. Aber sonst bin ich froh, wenn wir wieder unsere geregelte Küche haben. Und wenn Raffael Bois über unser Wohl wacht !«

»Wir werden es schaffen, Chérie!« sagte Nicole Duval mit fester Stimme. Professor Zamorra nickte. Dann stellte er die Schüssel einfach ins grüne Gras. Ohne besondere Vorbereitung goß er klares Wasser, das sie in mehreren Flaschen mitgebracht hatten, hinein. Einen Moment wartete er, bis der Wasserspiegel glatt war.

Nun mußte Vassago angerufen werden, um den Spiegel mit Leben zu erfüllen.

Professor Zamorra entfaltete das Papier, auf das er mit roter Tinte das zweite Siegel Vassagos gemalt hatte.

»Ich rufe dich an und beschwöre dich, hoher Vassago!« rief Professor Zamorra mit lauter, vernehmlicher Stimme. »Gerüstet mit der Kraft der Höchsten Majestät befehle ich dir bei Beralanensis, Baldachiensis, Paumachia und Apologiae-Sedes und bei den allmächtigsten Prinzen und den Herrn von Aplogia in der Neunten Legion rufe ich dich an -und mit dem Anruf beschwöre ich dich! Leih mir deine Dienste, o hoher Prinz Vassago und zeigte mir dein Angesicht in deinem Spiegel!«

Für einen Moment blieb alles still. Die Welt schien den Atem anzuhalten. Professor Zamorra spürte, wie seine Handflächen feucht wurden. Wenn Vassago nicht erschien und ihm nicht helfen wollte, war alles umsonst. Nur ein Magier der Schwarzen Zunft konnte einen Dämonen mit seinem Zwang hervorbeschwören. Da Zamorra als Weißer Magier nur das Erscheinen erbitten konnte, war es Vassago freigestellt, ob er sich überhaupt blicken lassen würde.

Doch schon im nächsten Augenblick erkannte Professor Zamorra, wie in der Tiefe des Wassers etwas entstand. Erst glich es einem Lichtpunkt in der Nacht. Ein gelbweißliches Glühen, das trotz des hellen Wassers von eigenartiger Intensität war.

Obwohl Professor Zamorra Vassago noch nie angerufen hatte, wußte er, daß der Dämon mit dem sanften Wesen erschien.

Schnell wurde der Lichtpunkt größer. Schon waren die unschönen Konturen eines fast dreieckigen Gesichtes zu erkennen. Eine abnorme Fratze mit Triefaugen und einem sabbernden Mund.

Doch Professor Zamorra wußte, daß die Hölle eine eigene Ästhetik hatte. Die gräßlichsten und grausamsten Dämonen verbargen ihr unberechenbares Wesen meist in Gestalten von unendlicher Schönheit, in der sie den Menschen erschienen.

Astaroth, der höllische Großherzog, erscheint in der Gestalt eines sündigen Engels von überirdischer Schönheit. Dennoch gehörte er zu den grausamsten und gnadenlosesten Satrapen unter dem Szepter des Lucifuge Rofocale.

»Du riefst Vassago. Nun siehst du ihn! Wagst du auch, mit ihm zu reden?« klang es Professor Zamorra entgegen.

Schnell hielt ihm der Meister des Übersinnlichen das Siegel der Weißen Magie hin, daß es Vassago sehen konnte.

»Ich erkenne das Siegel, das ich hoffe, dereinst wieder zu führen!« klang die Stimme des Dämons. »So sage mir denn, Mann der Weißen Magie, was du begehrst!«

»Ich wünsche einen aus der Welt zu sprechen, in der du dich befindest!« sagte Professor Zamorra vorsichtig.

In diesem Moment schien das Wasser zu kochen. Vassago geriet in höchste Erregung.

»Du willst Kontakt zu einem der Höllenherrn?« krächzte er wütend. »Du willst dich mit der Hölle verbünden. Und weil es einfach ist, mich zu beschwören, hast du mich angerufen. Weißt du, was du von mir verlangst?«

»Ich will nur reden!« sagte Professor Zamorra. »Ich versichere dir, daß ich keinen Seelenpakt anstrebe, hoher Vassago!«

»Wenn durch meine Mithilfe der Seele oder dem Leib eines Menschen Schaden zugefügt wird, dann verlängert sich die Zeit, die ich in den Schwefelklüften zubringen muß!« grunzte der Dämon. »Wie du sicher weißt, darf ich darauf hoffen, daß auch mich dereinst die Welle des Erbarmens erfaßt und mich hinauf zieht !«

»Ich will nur reden!« sagte Professor Zamorra noch einmal fest.

»Mit wem?« fragte Vassago.

»Du weißt es, hoher Prinz!« sagte Professor Zamorra.

»Nichts ist bekannt, ehe es ausgesprochen wird!« knurrte der Dämon.

»Ich wünsche, im Spiegel Lucifuge Rofocale zu sehen!« sagte der Meister des Übersinnlichen langsam. »Ich habe ihm eine Botschaft zu übermitteln. Eine Botschaft von Asmodis!«

Im gleichen Augenblick wurde Vassagos Gesicht hinweggefegt. Professor Zamorra sah, daß der Spiegel des Wassers flimmerte wie die Mattscheibe eines Fernsehers bei Störung. Doch dann wurde sie schlagartig wieder glatt.

Ein anderes Gesicht war es, was Zamorra nun entgegen blickte. Entfernt erinnerte der Schädel an einen Lemurenaffen mit großen, hervortretenden Augen. Er trug eine goldene Zackenkrone.

»Rede, Sterblicher!« grollte es Professor Zamorra entgegen. »Was sagt Asmodis. Rede, denn du siehst Lucifuge Rofocale ins Antlitz… !«

***

»Ist der Wolf denn verrückt geworden?« stieß Michael Ullich hervor. »Eben war er noch ganz friedlich und nun sieht es aus, als hätte er seit Wochen gehungert.«

»Das ist das Ende!« stieß Carsten Möbius hervor. »Vor uns der Wolf und hinter uns die Ungeheuer aus der Erde. Wir müssen durchbrechen, Micha!«

»Vielleicht gelingt es uns, den Wolf zu besiegen!« zischte Michael Ullich und nahm Kampfposition ein.

»Wenn ihr euch prügeln wollt, dann boxt euch schon mal draußen warm!« erklangt eine Stimme in ihren Köpfen. »Aber wenn ihr meint, daß ich euch fressen will, dann seid ihr auf dem Holzweg. Die Küche hier ist ausgezeichnet. Ja, wenn ihr so knackig wie ein Rotkäppchen wärd. So was zum anbeißen… !«

»Was hat die drohende Haltung zu bedeuten, Fenrir?« fragte Carsten Möbius geradeheraus, während sich Michael Ullich wieder entspannte. Die beiden Jungen erkannten, daß sie fast einen Fehler gemacht hätten, als sie Fenrirs Gehabe mit der Angriffsstellung eines normalen Wolfes gleichsetzten.

»Ihr dürft Merlin jetzt nicht stören!« gab ihnen der graue Wolf in Gedanken zu verstehen. »Zusammen mit Gryf und Teri hat er mit höchster Konzentration Wesen gezaubert, die alle Voraussetzungen haben, in kürzester Zeit das Raumschiff zu bauen. Daher die vielen verschiedenen Arme. Jeder von ihnen kann mehrere Arbeitsgänge zugleich durchführen. Wenn der Bau des Räumers beendet ist, dann werden sie wieder im Nichts vergehen, als hätte es sie nie gegeben.«

»Diese Ungeheuer sind… das Ergebnis von Merlins Gedanken?« stieß Carsten Möbius hervor. »Das ist ja ungeheuerlich!«

»Wenn man beim Film ein Ungeheuer entwirft, dann hat man auch Vorstellungen davon, was es anrichten soll. Und genauso wird es dann hergerichtet. Wozu aber die Tricktechniker der Filmstudios Bastelmaterial benötigen, das schafft Merlin mit der Kraft seiner Gedanken. Was wißt ihr von der Macht der Druiden?«

»Aber die Köpfe dieser Wesen sind sehr klein!« stellte Michael Ullich fest.

»Den Kopf benötigt man zum Denken. Diese Wesen denken aber nicht!« erklärte Fenrir im Ton eines Lehrers, der auf die unmöglichsten Fragen seiner Schüler mit ruhiger Stimme Antwort gibt. »Sie führen nur Befehle aus. Befehle, nach denen die Bauteile des Raumschiffes zusammengesetzt werden!«

»Wie Roboter!« stieß Michael Ullich hervor.

»Oder wie lebendige Tote. Wie Zombies!« mutmaßte Carsten Möbius.

»So ungefähr!« pflichtete Fenrir telepathisch bei. »Aber Merlin entschied sich dafür, besondere Wesen zu konstruieren. Ein Zombie gehört zur Schwarzen Magie, die den Druiden ein Greuel ist. Und ein Roboter ist was für Techniker!«

»Für Techniker ist es sicher auch, die Bauteile herzustellen!« überlegte Carsten Möbius. »Schafft Merlin diese Dinge etwa auch aus seiner Gedankenkraft?«

»Er tut es!« gab Fenrir zu verstehen und begann sich wieder auf dem Diwan auszustrecken. »Daher vertieft er sich jetzt in die Pläne. Alles, was er dort sieht, liest und in sich aufnimmt, wird gegenständlich. Und nach Anweisungen werden diese Wesen die Teile zusammensetzen, bis der Raumer fertig ist. Habt ihr das mit euren Menschengehirnen jetzt endlich begriffen?«

»Bis hierher hat mein Großhirn alle Daten verdaut!« nickte Carsten Möbius. »Aber wer soll denn nun diese Ungeheuer anweisen, die Raumschiff teile so zusammenzusetzen, daß sie passen?«

»Wenn ihr eben aufgepaßt hättet, als Merlin redete, dann würdet ihr jetzt nicht so ungescheite Fragen stellen!« murrte der Wolf auf telepathischem Wege. »Ihr seid es, die ihnen Anweisungen gebt. Denn ihr seid es doch auch, die anschließend die Mühle fliegen sollt. Nun mach den Mund zu, sonst kriegst du spitze Ohren und dann sage ich Mister Spock zu dir!«

»Sie haben sich sehr verändert, Commander Kirk!« grinste Carsten den Wolf an. »Faszinierend - aber unlogisch! Aber weil’s nichts kostet, bauen wir jetzt ein Raumschiff ›Unter-Preis‹!«

»Dann machen wir uns ans Werk!« sagte Michael Ullich, der sah, daß die ersten Teile aus dem Nichts entstanden. »Lassen wir uns von dem Wissen treiben, was unser Unterbewußtsein gespeichert hat. Merlins Macht ist für mich ein einziges Fragezeichen. Aber dieses Raumschiff ist für mich der Punkt des Fragezeichens!«

»Also der POINT OF INTEROGATION, um das mal Englisch zu sagen!« nickte Carsten Möbius. »Englisch ist modern und somit hat das Projekt endlich auch einen Namen. Suchen wir uns also den Weg ins Weltall!«

»Auf zur Milchstraße!« lachte Michael Ullich. »Mal sehen, ob da die Milchbar schon auf hat. Ich habe nämlich Brand… !«

***

»Der Vogel ist ausgeflogen!« knurrte Stephan Möbius. »Den hat der Teufel geholt!«

»Kaum anzunehmen!« knurrte Ted Ewigk. »Das Büro hat doch sicher einen Hinterausgang. Oder wohin führt diese Tür?«

»In eine Teeküche. Und dahinter…!« Stephan Möbius brach den Satz ab.

»Reden Sie nur weiter, Herr Möbius!« sagte der Reporter sanft.

»Das ist eigentlich eine unserer streng gehüteten Betriebsgeheimnisse!« sagte Möbius mit verärgerter Stimme. »Diese Teeküche ist der Vorraum zu unserem Tresorraum. Hier befinden sich die Originale aller Akten der Vertragsabschlüsse und die geheimen Ergebnisse unserer Forschungsarbeiten. Deswegen ist das Geheimnis der Schockstrahler fast in verkehrte Hände gekommen und nur unsere Agenten in Berlin haben das verhindert!«

»Die waren mächtig auf Scheibe!« nickte Ted Ewigk.

»Dieser Erich Skribent ist ein ganz hinterhältiger Schuft!« stieß Möbius hervor. »Nach außen machte er einen soliden Eindruck. Wer hätte ahnen können, daß alles eine Maske war.«

»Wenn sich hinter der Tür ein Tresorraum befindet und Skribent das Büro nicht verlassen hat, dann muß er da drinnen sein!« erklärte Ted Ewigk, ohne auf die Selbstvorwürfe des alten Möbius einzugehen. »Wir fassen ihn da drinnen!«

»Vorsicht!« warnte Möbius. »Vielleicht hat er Lunte gerochen und ist bewaffnet. Wir müssen auf alles gefaßt sein!«

Ted Ewigk nickte und nahm die Hand von der Klinke. Einen kurzen Moment fixierte er die Tür. Dann sprang er.

Als Karateka trafen seine Fußspitzen alles, was er treffen wollte. Auch die Türklinke. Krachend flog die Tür zur Teeküche auf.

Doch der Raum war leer. Dafür machte der Reporter eine andere Entdeckung.

Durch das Schlüsseloch der nächsten Tür drang bläuliches Licht.

»Hat der Raum eine Überwachungsanlage, von der das Phänomen stammt?« fragte er Stephan Möbius, als er ihn auf den Umstand aufmerksam machte. Der alte Konzernchef schüttelte den Kopf.

»Dann ist dahinter eine Teufelei im Gange!« zischte der Reporter.

»Warten wir, bis die Männer der Sicherheitsabteilung da sind!« schlug Möbius vor.

»Was immer da drinnen los ist. Wir müssen es wissen!« stieß Ted Ewigk hervor. »Es kann um Sekunden gehen!«

Noch einmal sprang er und öffnete die Tür mit einem gut gezielten Tritt.

Wie eine Sturzwoge brandete ihnen das blaue Licht entgegen. Einen Moment benötigten die beiden Männer, sich an die unwirkliche Lichtquelle zu gewöhnen.

Das blaue Licht drang aus dem weit geöffneten Tresor des Möbius-Konzerns.

»Das gibt es nicht!« krächzte Stephan Möbius. »So was habe ich noch nie gesehen!«

»Es stammt auch nicht von dieser Welt!« sagte Ted Ewigk langsam.

»Was… was kann das denn sein?« fragte Stephan Möbius unsicher, während er die Hand mit dem erhobenen Revolver langsam sinken ließ.

»Ein Dhyarra-Transmitter!« sagte Ted Ewigk leise. »Ein Transmitter der DYNASTIE…!«

Im selben Augenblick gloste ein Lichtblitz auf. Aus der abnormen Helligkeit entstand eine Gestalt.

Ted Ewigk kannte die silbernen Kombinationen, die geschlossenen Helme und die Zeichen darauf. Er achtete nicht auf die Tatsache, daß der Helm keine Augenschlitze, sondern die Sehfolie hatte.

»Es sind EWIGE!« schrie Ted Ewigk wild. »Die DYNASTIE greift an. Dieser Transmitter im Tresorraum ist ihr Brückenkopf. Wir müssen die Invasion verhindern, Stephan!« Mit diesen Worten sprang er wie ein gereizter Panther auf den EWIGEN los. Im selben Moment griff dieser zum Gürtel.

Kurz glühte der Dhyarra-Kristall auf. Ein bläulicher Energieblitz rast auf Ted Ewigk zu und hüllte ihn ein.

Im selben Augenblick traten zwei andere Gestalten aus dem Transmitter. Sie erkannten die Situation sofort.

Ted Ewigk hatte keinen Chance, sich zu wehren. Noch geschockt von der Energie des Kristalls, die der Gegner auf ihn abgeschossen hatte, konnte er keine Anstalten machen, dem Fausthieb zu entgehen. Der EWIGE traf genau den Punkt. Ohne einen Laut ging der Reporter zu Boden.

»Sollen wir ihn töten, ERHABENER?« fragte der EWIGE.

»Noch nicht!« befahl der Angesprochene. »Er hat es gewagt, mich anzugreifen. Er hat ungewöhnlichen Mut. Das mag den Anlaß zu einem interessanten Schauspiel geben. Schickt ihn mit dem Transmitter nach Ash-Naduur. Wir werden dort genügend Zeit haben, uns mit ihm zu beschäftigen. Es mag interessant sein zu sehen, wie ein solcher Mensch um sein Leben kämpft!«

»Und der andere Mann?« fragte der andere EWIGE mit dem Lambda-Zeichen auf dem Helm. »Sollen wir ihn gleich mitnehmen?«

»Wer es wagt, mich anzurühren, der stirbt!« knurrte Stephan Möbius und hob den Revolver. »Ich habe sechs Schuß. Genug für Halunken wie euch!«

»Ich werde entscheiden, was mit ihm wird… wenn ich mit ihm fertig bin!« sagte der ERHABENE. »Geht und tut, wie ich befohlen habe!«

»Hände von dem Mann!« fauchte Stephan Möbius.

»Führt meine Befehle aus!« verlangte der ERHABENE.

»Dann nehmen Sie den Befehl zurück. Wer immer Sie sind!« sagte der »Alte Eisenfresser« gefährlich leise. In diesem Augenblick war Stephan Möbius nicht mehr der honorige Geschäftsmann, der geschickt mit Aktienpapieren jonglierte und ein weltumspannendes Unternehmen dirigierte. In diesem Augenblick war er wieder der Kämpfer von damals. Im Krieg hatte er den Umgang mit Waffen gelernt und sein Leben war Kampf gewesen. Alle aufgetragene, weltmännische Zivilisation war von ihm abgefallen. Sein Verhalten ließ erkennen, daß er nicht zögern würde, seinen Worten mit einigen Schüssen Nachdruck zu verleihen.

»Sie können es ja versuchen, Möbius!« klang es durch die Sehfolie des Helmes. »Los! Schießen Sie!«

»Ich denke, den linken Arm werden Sie demnächst nicht mehr benötigen!« knurrte Möbius. Er fixierte das Ziel über Kimme und Korn. Dann zog er langsam den Stecher der Waffe durch.

Im selben Moment berührte der Unbekannte wieder den Kristall. Bläuliche Energie umfloß den Körper und hüllte ihn vollständig ein.

Fassunglos starrte Möbius auf den ERHABENEN. Es war kein Treffer zu erkennen.

»Sie können mich nicht verletzen, Möbius!« klang es unter dem Helm hervor.

»Wer sind Sie?« keuchte der Konzernchef. »Setzen Sie den dämlichen Helm ab und zeigen Sie Ihr Gesicht!«

»Gern. Wenn es Ihnen die letzten Minuten erleichtert!« kam wieder die Stimme hinter dem Helm vor. Dann griffen beiden Hände nach der silbernen Kopfbedeckung.

Mit einem Ruck riß sich der ERHABENE den Helm von Kopf.

»Skribent! Erich Skribent!« krächzte Stephan Möbius. »Der Verräter!«

»Nur ein Verräter an Ihrer Sache, Möbius!« sagte der falsche Generaldirektor. »Meiner Sache bin ich immer treu geblieben. Doch jetzt ist das Versteckspiel zu Ende und die Masken können fallen!«

»Was versprechen Sie sich von Ihrer. Handlung, Skribent?« fragte Stephan Möbius.

»Lassen wir diesen dummen Decknamen!« sagte der ERHABENE. »Ich habe ihn angenommen, weil ich die Identität eines Menschen benötigte. Doch die Zeit ist jetzt vorbei. Wir sind auf dem Vormarsch. Dieser Planet wird der erste sein, über den wir in diesem Teil des Universums wieder Herrschen werden. Wir sind die DYNASTIE DER EWIGEN! Sie haben die Erlaubnis, mich mit EURE ERHABENHEIT anreden zu dürfen, Möbius. Wenn Sie so klug sind, wie Sie immer tun, dann verbünden Sie sich mit uns. Ich schätze Wesen Ihres Schlages. Wir können weiterhin gut zusammen arbeiten!«

»Ich werde diese Invasion stoppen, indem ich dich töte, ERHABENER oder wie immer du dich nennst!« knurrte Möbius, jetzt auf alle Förmlichkeit verzichtend.

»Sieh mal einer an. Auf seine alten Tage wird Big Stephan noch mal zum Helden!« lachte der falsche Generaldirektor. »Na, dann versuch’s doch mal!«

Für einen kurzen Moment zögerte Stephan Möbius. Der ERHABENE machte überhaupt keine Anzeichen, auszuweichen, als er den Revolver hob. Auf diese Entfernung war ein Fehlschuß auf den Körper unmöglich.

»Es ist kein Mensch!« hämmerte es im Inneren des alten Mannes. »Es sind Bestien, die aus den Tiefen des Universums kommen, um die Erde zu versklaven. Es sind keine Menschen. Keine falsche Rücksichtnahme… !«

Ruckartig zog er den Stecher durch.

Im gleichen Moment flammte das blaue Dhyarra-Licht auf. Das dröhnende Lachen des ERHABENEN erschütterte den Tresorraum.

»Töte, was sterblich ist!« rief er Stephan Möbius zu. »Ich bin das Oberhaupt der DYNASTIE DER EWIGEN!«

»Warum hast du dich eingeschlichen, wenn du über solche Macht verfügst?« fragte Stephan Möbius und ließ den Revolver sinken. Er wollte Zeit gewinnen. Und er wollte nun das Geheimnis des falschen Generaldirektors wissen.

»Wenn man ein Land erobern will, sendet man Spione!« sagte der ERHABENE. »Ich bin selbst gekommen. Durch die Dhyarra-Transmitter war es für mich nicht sonderlich kompliziert, die kosmischen Entfernungen zu überwinden. Ich wollte wissen, wie stark die Menschen inzwischen sind.«

»Die gesamte Welt wird sich einheitlich zur Wehr setzen, wenn ihr angreift!« fauchte Möbius.

»Natürlich. Denn ihr habt ja keine Schwerter und ähnlich primitive Waffen mehr wie damals, als wir schon einmal diesen Planeten beherrschten. Und Annalen berichten davon. Heute glaubt ihr, mit der Eroberung des Weltraumes begonnen zu haben. Ihr fangt an, euch gegenseitig aus dem Orbit zu bekämpfen und gebt diesem Projekt hochtrabende Namen wie ›Star-Wars‹. Mit diesen lächerlichen Dingen haltet ihr uns keine Sekunde auf, wenn wir kommen.«

»Aber warum dann die lange Mitarbeit in unserem Konzern?« fragte Stephan Möbius.

»Nennen wir es ein Spiel!« sagte der ERHABENE mit häßlichem Lachen. »Denn ich führte mehrere Identitäten. Wie vielleicht bekannt ist, bin ich auch der Patriarch. Verlaß dich drauf, Möbius. Selbst, wenn es mir nicht gelungen wäre, den Macht-Kristall zu schaffen und die DYNASTIE damit zu zwingen - mit meiner Organisation hätte ich dich irgendwann geschafft. Nur dein Junge hat öfter meine Pläne gestört. Doch den hat es ja inzwischen erwischt!«

Stephan Möbius biß sich auf die Lippe und schwieg. Es mochte unklug sein, dem Feind zu verkünden, daß er wußte, daß Carsten und Michael am Leben waren.

»Ich sehe, daß du das gut verwunden hast, Möbius!« sagte der ERHABENE befriedigt. »In Ash-Naduur werde ich dafür sorgen, daß du ihm bald nachfolgen wirst. Meine Leute werden dich nach diesem Mann durch den Transmitter ziehen und so zu den Felsen von Ash-Naduur schaffen. Vielleicht lasse ich euch dort zusammen kämpfen. Mit primitiven Lava-Waffen auf einer schmalen Brücke über einem Säurefluß. Der Kampf wird bestimmt interessant und… !«

In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen. Stephan Möbius fuhr herum und erkannte die Männer der Sicherheitsabteilung. Sie waren in schwarzes Leder gekleidet und mit Maschinenpistolen bewaffnet.

Reaktionsschnell warf sich Stephan Möbius zu Boden.

»Der Patriarch und seine Bande« brüllte der alte Konzernchef. »Feuer frei!«

Uber seinem Kopf rasten die Projektile aus den Rohren. Die Maschinenwaffen sangen die Melodie des Todes.

Von den Garben gétroffen brachen die beiden EWIGEN zusammen. Sie waren unglaublich leicht zu töten, wenn sie sich nicht mit Hilfe ihrer Kristalle schützen konnten. Diese beiden EWIGEN waren vom schnellen Einsatz und der Reaktion der Männer vom Sicherheitsdienst überrumpelt worden.

Helme, Umhänge und Silberkombinationen der EWIGEN vergingen im Nichts.

Doch der ERHABENE hatte mit raubtierhaftiger Schnelligkeit reagiert.

Die aufflammende Dhyarra-Energie ließ die Projektile die ihn treffen sollten, zerfallen. Mit einem Sprung war er bei Ted Ewigk, der immer noch ohnmächtig auf dem Boden lag, wie er zusammengebrochen war.

Unheimliche Kräfte wohnten in seinem Körper. Wie eine Puppe riß er den schweren Körper des Reporters hoch und warf ihn sich über die Schulter.

»Stehenbleiben, Skribent!« brüllte Stephan Möbius. Mit unglaublicher Energie schnellte sich der »alte Eisenfresser« empor. »Wenn Sie sich ergeben, vergessen wir das, was Sie eben in Ihrer geistigen Verwirrung gesagt haben. Ich sichere Ihnen eine faire Verhandlung vor Gericht zu!«

»Hast du Narr es denn immer noch nicht begriffen!« fauchte der ERHABENE. »Ich bin kein Mensch. Dieser ganze Körper, das Gesicht und der Name Erich Skribent sind eine Tarnung, die man jetzt vergessen kann. Ich bin der Herr der DYNASTIÉ. Ich gehe jetzt und nehme diesen Mann mit. Du, Möbius, magst dich noch etwas deines Lebens freuen. Doch zittere vor dem Tage, wenn unser Sternenschiff in diesem Planetensektor eintrifft. Für das, was du eben versucht hast, wirst du ganz besonders büßen. Ich lasse mir bestimmt eine interessante Todesart für dich einfallen. Bis dahin - lebe wohl!«

Der ERHABENE wandte sich um und trat, Ted Ewigk über die Schulter tragend, in den Transmitter. Stephan Möbius sah, wie er den Dhyarra-Transmitter aktivierte.

Wieder ein greller Lichtblitz. Dann verschwand der ERHABENE mit dem Reporter.

»Hinterher!« brüllte Stephan Möbius. Mit vorgehaltenem Revolver stürmte er den Männern vom Sicherheitsdienst voran.

Doch im gleichen Moment geschah es.

Aus dem Tresorraum klang donnerartiges Grollen. Für einen Augenblick sah es so aus, als verwandelten sich die blauen Strahlen in rötliche Flammen.

Glühendheißer Wind raste auf den alten Möbius zu und warf ihn zurück in die Arme der Männer, die ihn auffingen.

Aufgeregt brüllten die Sicherheitsmänner durcheinander. Flüche wurden laut. Gegen lebendige Gegner aus Fleisch und Blut wollte man kämpfen. Aber hier hatte ganz offensichtlich der Teufel die Hand im Spiel.

»Raus hier!« gab Stephan Möbius mit matter Stimme das Kommando. Fluchtartig verließen die Männer das Zimmer. Keine Sekunde zu früh. Schon waren die ersten Risse im Gefüge der Decke zu erkennen.

»Alarmstufe rot!« krächzte Stephan Möbius, als man ihn durch das Vorzimmer trug. »Hausräumung. Sofort und auf der Stelle!«

Dagmar Holler stellte keine weiteren Fragen. Die verstörten Mienen und kreidebleichen Gesichter der Männer sprachen Bände. Sie langte den Hörer des Telefons und wählte eine einzige fünfstellige Nummer.

Im selben Augenblick heulten im Möbius-Gebäude die Sirenen und die Hölle brach los. Gut diszipliniert verließen die Angestellten der Möbius-Zentrale ihre Arbeitsplätze, während bei der Feuerwehr und der Polizei in Frankfurt Großalarm gegeben wurde.

Irgendwo im Gebäude hörte man grollenden Donner. Dann schienen sich ungeahnte Energieladungen dort auszutoben, wo die Chefetage lag. Mit steinernem Gesicht sah Stephan Möbius, wie Feuer aus den Fenstern schlug.

Dann war plötzlich alles still. Nur die Flammen prasselten so laut, daß man es bis auf die Straße hörte.

Feuerwehrleute rollten Schläuche aus und stürmten ins Gebäude. Nach weniger als einer halben Stunde war der Brand unter Kontrolle.

Stephan Möbius hatte keinen Blick für das zerstörte Büro seines ehemaligen Generaldirektors. Er kümmerte sich nicht um die Waserlachen und ging in den Tresorraum.

»Wie ich es mir dachte!« knurrte Möbius. »Das Ding, das Ewigk einen Dhyarra-Transmitter nannte, ist zerstört. Mal sehen, ob die Jungen von der Forschungsabteilung was mit den Trümmern anfangen können. Vielleicht können wir Erkenntnisse gewinnen und so was ähnliches nachbauen!«

»Die kleinen Fachtresore, in denen die Unterlagen liegen, sind unbeschädigt, Herr Möbius!« ließ sich Dagmar Holler vernehmen, die mit hinaus gekommen war. Sie war nicht, wie die anderen Mitarbeiter, nach Hause gegangen, sondern hatte Big-Stephan bei seinem schweren Gang begleitet.

»Das bedeutet, daß unsere wichtigsten Dokumente unbeschädigt sind!« nickte der Konzernchef. »Dann war die Sache eigentlich gar nicht so tragisch. Wir sind gut versichert und die Publicity kann auch nicht schaden, die es jetzt gibt!«

»Außerdem war schon lange eine Renovierung der Büros fällig!« sagte Dagmar Holler vorlaut. »Wenn Carsten zurückkommt, dann soll er es hübsch haben!«

»Ja, mein Carsten!« sagte Stephan Möbius nachdenklich. »Ich wollte, er wäre schon wieder hier. Der Junge fehlt mir sehr!«

»Und mir erst!« dachte Dagmar Holler. Aber auszusprechen wagte sie das nicht…

***

Pater Aurelian atmete schwer. Er hatte alles mitansehen müssen, was sich in Frankfurt abspielte. Nun zeigte ihm der Spiegel, wie der ERHABENE den immer noch bewußtlosen Körper des Reporters in einer wildzerklüfteten Felslandschaft ablegte. Und er wußte sofort, daß dies der Ort war, den man die Felsen von Ash-Naduur nannte.

Pater Aurelian sah, wie der ERHABENE den Macht-Kristall aktivierte und in blendendem Lichtblitz verschwand, während Ted Ewigk die ersten Anzeichen des Erwachens zeigte.

Mit einer Handbewegung löschte der Hochmeister vom Orden der »Reinen Gewalt« das Bild, daß ihm der Brustschild zeigte. Einige Augenblicke gönnte er sich Ruhe.

Dann rief er die Kräfte des Spiegels von Saro-esh-dhyn zum zweiten Male an.

»Zeige mir, wo sich Professor Zamorra befindet!« befahl Pater Aurelian…

***

»Zamorra muß zu den Felsen von Ash-Naduur! So klang die Botschaft des Asmodis!« sagte Professor Zamorra. »Dabei wurden die Begriffe DYNASTIE DER EWIGEN und Invasion des ERHABENEN erwähnt!«

»Und du bist sicher, daß diese Nachricht von meinem Diener Asmodis selbst kommt?« grollte die Stimme des Lucifuge Rofocale. »Hast du sie selbst gehört, Zamorra?«

»Zwei Mädchen, die Gedanken lesen können, haben sie aufgefangen und mir übermittelt!« gab der Meister des Übersinnlichen zur Antwort. »Monica und Uschi Peters, die beiden Zwillinge. Die Zwei, die eins sind!«

»Ich kenne sie!« murrte Satans Ministerpräsident. »Asmodis hat sie in die Hölle geschleppt, damit er dich zum Beistand gegen einen Angriff von Leonardo de Montagne zwingen konnte.«

»Eine ganz gemeine Erpressung!« entfuhr es Nicole Duval.

»Bei uns in der Hölle ist so etwas eine löbliche Tat!« gab Lucifuge Rofocale zurück. »Doch du hast meine Frage noch nicht beantwortet, Zamorra. Woher weißt du gewiß, daß die Botschaft von Asmodis kommt!«

»Wir waren zusammen auf dem Sternenschiff der EWIGEN!« berichtete Zamorra. »Asmodis setzte durch gezielte Fehlprogrammierung die Computeranlage matt. Ich selbst wurde mit dem Dhyarra-Transmitter von ihm fortgeschickt!«

»Er hat dir geholfen?« knurrte Lucifuge Rofocale.

»Wir haben Sabotageakte gegen unsere gemeinsamen Gegner gemeinsam durchgeführt!« sagte Professor Zamorra langsam. »Es war eine Notgemeinschaft. Alleine wäre jeder von uns gescheitert. Denn der Gegner aus den Tiefen des Alls ist fast unüberwindlich!«

»Ich kenne die Macht der DYNASTIE!« grollte der Höllenherrscher aus dem Spiegel Vassagos. Dann begann das Wasser zu verdampfen. Gischtfontänen stiegen aus dem Gefäß wie aus einem der Geysire in den Felsen von Island.

»Zurück, Nici!« schrie Professor Zamorra. »Er greift an!« Er hechtete sich nach vorn und riß die zierliche Französin an sich. Immer höher sprudelte das Wasser. Die Menge der Flüssigkeit konnte unmöglich in der Schüssel Platz gehabt haben.

Turmhoch spritzte die Fontäne in den Himmel. Dazu klang ein Geheul durch die Lüfte, das der Mischung eines grunzenden Schweines, eines heulenden Coyoten und dem Krähen eines Hahnes glich.

Es war der Chor der verdammten Seelen, die hier das Kommen eines Macht-Dämons verkündete. Doch das wußte Professor Zamorra in diesem Augenblick nicht.

Der heiße Wasserdampf, der aus dem Gefäß sprühte, trieb ihn und Nicole zurück. Halb bewußtlos und mit tränenden Augen taumelten sie rückwärts aus dem weißmagischen Bannkreis.

Mit der Linken hatte der Meister des Übersinnlichen Nicole Duval um die Hüften gepackt, mit der Rechten ergriff er das Amulett.

Merlins Stern erwärmte sich. Ein untrügerisches Zeichen, daß ein Dämon vor ihnen entstand. Doch das Amulett zeigte nicht an, daß es aus eigenem Antrieb wie in früheren Tagen zuschlagen würde.

Hatte die Kraft der entarteten Sonne, aus der Merlin einst das Amulett schuf, an Substanz verloren? Auch Asmodis hatte die Silberscheibe schon berührt, ohne daß es ihm geschadet hatte. Im Gegenteil. Er hatte das Amulett und Nicole Duval mit sich in die Hölle genommen, als ihm Leonardo de Montagne dort eine tückische Falle gestellt hatte.

»Verteidige!« stieß Professor Zamorra in Gedanken hervor. »Verteidige uns gegen die Gefahr, die uns angreift!«

Ein kurzer Energiestoß, den Professor Zamorra wie einen leichten Stromstoß verspürte, zeigte an, daß Merlins Stern verstanden hatte. Professor Zamorras Zuversicht stieg. Die Kraft war nicht erloschen. Er mußte sie nur richtig nutzen.

»Zeige dich, Höllendämon, wer immer du bist!« rief Professor Zamorra mit lauter Stimme. »Ich bef… ich bitte dich darum!«

»Warum sagst du denn nicht das Wort ›befehle‹?« klang eine angenehme Stimme aus dem immer noch sprühenden Wasser.

»Weil dieses Wort zur ›zwingenden Magie‹ gehört. Und die ist Schwarz!« rief der Meister des Übersinnlichen. »So leicht fängst du mich nicht, Dämonenwesen!«

»Dieses Wort hätte dich uns aber einen Schritt näher gebracht!« klang die Stimme fast enttäuscht. »Du hast wirklich viel Wissen über das Wesen der Dinge, Zamorra!«

»Darum nennt man ihn eben den Meister des Übersinnlichen!« sagte Nicole keck.

»Nun, wie ist es, Teufel. Willst du uns hier mit Wasserspielen erfreuen oder gedenkst du, uns deine Gestalt zu zeigen?«

»Welche meiner Gestalten möchtest du denn sehen?« säuselte es aus dem Wasser.

»In deiner natürlichen Gestalt!« sagte Professor Zamorra mit fester Stimme.

»Möchtest du wahnsinnig werden, Zamorra?« fragte die Dämonenstimme freundlich. »Kein Mensch, auch du nicht, hält den Anblick der höllischen Majestät von Lucifuge Rofocale aus!« klang die Stimme jetzt hoheitsvoll.

»Was?!« stieß Nicole hervor. »Du willst selbst erscheinen? Die Grimorien schrieben, daß man dich selbst nur unter großem Höllenzwang herbeirufen kann!«

»Richtig! Wenn es einen Menschen gibt, der das wagt, dann erscheine ich -oder ich sende meinen Diener, den Verwegenen zu holen!« klang die Stimme aus dem Wasser, das jetzt immer mehr die Gestalt eines hochgewachsenen, menschlichen Körpers annahm. Dennoch waren noch keine Konturen zu erkennen. Nur das helle Silber des Wassers wurde langsam rötlich. Der Geist des Höllenwesens sprudelte bereits in ihm.

»Das höllische Dreigestirn läßt sich nicht beschwören!« erklärte Professor Zamorra seiner einstigen Sekretärin und jetzigen Lebensgefährtin. »Satans Merkratik, der Vater der Lüge, Beelzebub, der Herr der Fliege und Put Satanachia, auch genannt Baphomet, die Sabbeth-Ziege, bilden gemeinsam den Kaiser LUZIFER. Jede dieser höllischen Wesenheiten verfügt über zwei Ministerpräsidenten -und einer von Satans Merkratiks Ministerpräsidenten ist Lucifuge Rofocale!«

»Sehr gut doziert, Herr Professor!« lobte der Höllenfürst aus dem Wasser. »Wir Ministerpräsidenten können von Meistern der Schwarzen Kunst beschworen werden. Ganz wenigen gelingt es dann, mit uns einen echten Pakt zu schließen. Doktor Johannes Faust war so ein Mann. Dieser Übermensch zwang mich herauf und er zwang mir einen Pakt auf. Selbst einen hohen Marquis der falschen Hierarchie mußte ich ihm zur Seite stellen. Nie ist Mephistopheles so gedemütigt worden… Doch was rede ich, Zamorra. Du warst doch dabei. Du kanntest diesen Doktor Faust doch auch nur zu gut!« Das Wasser wurde immer röter. Aus der Stimme war Zorn zu erkennen. Die Hölle mußte durch Doktor Faust eine schwere Niederlage erlitten haben. Nur wußte Professor Zamorra nichts davon. Allerdings waren ihm schon sehr oft Abenteuer angekündigt worden, die er in der Vergangenheit bereits erlebt haben sollte.

Amun-Re hatte ihn aus den Tagen des alten Atlantis gekannt. Und bereits lange bevor Professor Zamorra den Ring Merlins erhielt,, der ihm die Möglichkeit gab, in die Vergangenheit zu springen, war ihm angekündigt worden, daß er beim Kampf um Troja dabei sein würde. Und nun wurde ihm angekündigt, daß er Doktor Johannes Faust, den geheimnisvollen Magier und Nekromanten kennen lernen würde.

Dabei war diese Figur so im Schleier der Historie verwoben, daß niemand mit Bestimmtheit sagen konnte, ob er tatsächlich einen Satanspakt gehabt hat. Professor Zamorra hatte zwar das Leben Fausts studiert, doch nur die Figur eines Scharlatans und herumziehenden Wunderheilers und Alchimisten gefunden. Und natürlich hatte er Goethes »Faust« gelesen.

Professor Zamorra setzte alles auf eine Karte. Lucifuge Rofocale schien einiges zu wissen. Und das wollte Zamorra jetzt von ihm erfahren. Kam er tatsächlich im Mittelalter mit dem Doktor Faust zusammen, dann konnte es sehr wichtig sein.

»Faust war immer ein Sucher. Er wollte immer das Absonderliche!« versuchte er den Höllenherscher aus der Reserve zu locken. Und es gelang ihm.

»Dieser verdammte Bastard hat den Spieß rumgedreht!« heulte Lucifuge Rofocale. »Erst hat er einen Pakt mit uns geschlossen und dann hat er uns mit diesem Pakt versucht, fertig zu machen. An seiner Seite mußte Mephistopheles die eigene Höllensippe bekämpfen. Das was du heute bist, Zamorra - das war in seinen Tagen dieser Doktor Faust. Und er hat den ›Stein der Weisen‹, mit dem er… !«

Lucifuge Rofocale verstummte. Fast zu spät erkannte er, daß er dem Meister des Übersinnlichen schon fast zu viele Informationen gegeben hatte.

»Der Stein der Weisen?« fragte Professor Zamorra. »Was ist damit?«

»Man würde ihn heute einen Dhyarra-Kristall nennen!« erklärte Lucifuge Rofocale. »Einen Kristall von geringer Stärke. Doch für seine damaligen Künste war er voll ausreichend. Und er konnte damit unsere Diener vernichten, die seine Seele mit hinab zerren wollten. Wäre ich ein Mensch, dann würde ich sagen, die Seele ist zum Teufel. Aber leider haben sie die Mächte der Gegenseite!«

In diesem Moment war die Materialisation des Lucifuge Rofocale vollendet. Die rötliche Wasserfontäne brach zusammen. An ihrer Stelle erschien die Gestalt eines hageren, hochgewachsenen Mannes. Sein Wams und seine Beinkleider waren goldfarben und mit kunstvollen Stickereien waren blasphemische Symbole darauf angebracht. Um seine Schultern lag ein roter Mantel wie eine aufrauschende Flamme. Seine klauenartig gekrümmten Hände mit langen Fingernägeln verkampften sich um einen Stab, in den die Namen der verfluchten Dunklen Herrscher eingeritzt waren.

Das Gesicht lief spitz zu. Das Kinn war vorgeschoben und die Augenbrauen übertrieben stark ausgebildet. Die Augäpfel strahlten wie weißglühende Kohlen. Das pechschwarze, strähnige Haar wirkte wie angeklebt.

»Ein Dhyarra-Kristall. Das einzige Machtmittel gegen die DYNASTIE!« sagte Professor Zamorra leise zu sich selbst. »Und mein eigener Kristall ist zerstört!«

»Was? Eine Waffen gegen die DYNASTIE ist der Klunker?« heulte Satans Ministerpräsident.

»Natürlich nur gegen die schwachen EWIGEN!« sagte Professor Zamorra. »Allerdings bin ich mir sicher, daß ich Ted Ewigks Kampf unterstützen könnte, wenn ich einen Dhyarra-Kristall zweiter Ordnung hätte!«

»Zweite Ordnung. Das ist es!« grollte Lucifuge Rofocale. »Ja, es war ein Kristall zweiter Ordnung. Doch Faust wußte selbst nicht so genau, was das bedeutete. Du selbst hast es ihm gesagt, Zamorra!«

Der Meister des Übersinnlichen war Sofortumschalter. Was ihm Lucifuge Rofocale da erzählte, war wichtig für den Entscheidungskampf. Wenn sich zwei Macht-Kristalle in tödlichem Duell gegenüber standen, konnte ein zusätzlicher Stein die Entscheidung bringen.

»Und wo ist der Dhyarra-Kristall jetzt?« wollte Professor Zamorra wissen.

»Was geht dich das an?« wollte Lucifuge Rofocale wissen. »Faust ist seit Jahrhunderten tot. Laß auch den Kristall zur Ruhe kommen!«

»Mit ihm kann ich wirksam in den Kampf eingreifen, wenn in den Felsen von Ash-Naduur die Entscheidung fällt!«, sagte Professor Zamorra. »Man muß den Gegner mit den eigenen Waffen bekämpfen. Also, wo ist der Kristall?«

»Da, wo sein Träger gestorben ist. In Staufen in Württemberg!« sagte der Macht-Dämon. »Er ist ganz sicher leicht zu finden. Denn als Faust tot war, vergruben ihn die Wirtsleute vom Gasthaus ›Zum Löwen‹, wo Faust damals wohnte, im Keller ihres Hauses, weil sie annahmen, einen Glücksstein zu besitzen. Da müßte er eigentlich noch sein, während die Bücher des Doktor Faust wie vom Erdboden verschluckt sind!«

»Diesen Kristall muß ich haben. Und dann muß ich nach Ash-Naduur!« sagte Professor Zamorra erregt.

»Angenehme Reise!« grunzte Lucifuge Rofocale. Dann schien seine Gestalt zu verschwimmen.

»Und wie gelange ich dahin?« wollte Professor Zamorra wissen.

»Nach Deutschland kommst du mit dem Auto!« kicherte er aus der langsam verblassenden Gestalt. »Und wenn du zu den Felsen von Ash-Naduur willst -dann mußt du durch ein Weltentor gehen.«

»Ich habe einen besseren Vorschlag. Du wirst mich hinbringen!« sagte Professor Zamorra langsam.

»Ein weißer Magier, der sich vom Teufel durch die Lüfte tragen läßt!« höhnte Satans Ministerpräsident.

»Es gab sehr fromme Männer, die der Legende nach den Teufel zwangen, ihnen zu Diensten zu sein!« zeigte sich Professor Zamorra wissend. »Hast du denn nicht vernommen, daß Asmodis in Gefahr ist?«

»Mit Schwund muß man rechnen. Es gibt jede Menge Bewerbungen auf den Thron der Finsternis!« sagte Lucifuge Rofocale. »Der Teufel kennt keine Dankbarkeit. Auch Asmodis ist zu ersetzen!«

»Aber du kannst ihn doch nicht im Stich lassen!« rief Nicole Duval.

»Asmodis ist schlau und gerissen. Er hilft sich selbst am besten!« gab ihr Lucifuge Rofocale zu verstehen. »Doch wenn ihr es für so wichtig erachtet, diesen Kristall zu besitzen, dann werde ich dich hintragen, Zamorra. Und auch zu den Felsen von Ash-Naduur - jenseits von Zeit und Raum!«

»Du wirst uns hintragen!« sagte Professor Zamorra mit fester Stimme und wies auf Nicole Duval. Doch Lucifuge Rofocale wiegte den Schädel.

»Nein!« grollte er dann. »Sie wird hier bleiben. Auf Château Montagne!«

»Ich brauche sie! Sie ist meine beste Gefährtin im Kampf. Sie bildet mit dem Amulett das FLAMMENSCHWERT!« drängte Professor Zamorra. Doch er wußte, daß er den Macht-Dämon nicht zwingen konnte. Das Amulett machte keine Anstalten, selbständig gegen Lucifuge Rofocale vorzugehen.

»Verteidige uns gegen die Gefahr, die uns angreift!« hatte Zamorra dem Amulett befohlen. Deshalb blieb die Silberscheibe ohne besondere Aktivität.

Denn der Dämonenherrscher machte keine Anstalten, die beiden gefürchteten Höllengegner anzugreifen. Wer wußte, ob sich das Amulett zum derzeitigen Zeitpunkt gegen Satans Ministerpräsident als zu schwach erweisen würde. Außerdem war derzeit nicht der Augenblick der großen Auseinandersetzungen.

Sie würden der DYNASTIE und ihren wahnwitzigen Machtansprüchen in die Hände arbeiten, wenn sie sich jetzt bekämpften. Professor Zamorra wußte das - und Lucifuge Rofocale auch.

»Du brauchst sie nicht Zamorra!« dröhnte die Stimme des Dämonenherrschers. »Nicht in diesem Kampf. Sie soll nach Château Montagne zurückgehen!«

»Du weißt genau, daß mein Domizil jetzt ungeschützt ist. Du willst mich mit ihrem Leben erpressen, Lucifuge Rofocale!« knirschte Professor Zamorra erbittert.

»Wie gut du den Teufel doch kennst!« lächelte Satans Ministerpräsident bösartig. »Wenn du falsches Spiel treibst, dann zerre ich sie in die Hölle. Vor meinem Thron wird sie die Qualen der Ewigkeit leiden.«

»Ich war schon öfter in der Hölle Und bin immer wieder hinausgekommen!« sagte Nicole Duval selbstbewußt.

»Nicht als Sklavin des Lucifuge Rofocale!« fauchte das Teufelswesen. »Asmodis nahm dich mit sich, damit du ihm gegen seinen Feind Leonardo helfen solltest. Und Belial war ein Narr, der nicht halten konnte, was er einmal in seinem Besitz hatte! Mir jedoch entkommst du nicht!«

»Es sieht so aus, als ob er alle Trümpfe in der Hand hält!« zuckte Nicole die Schultern. »Ich soll also untätig auf Château Montagne rumsitzen und warten, bis Zamorra zurück kommt!«

»Du kannst schon mal Kaffee kochen für die Siegesfeier!« versuchte Professor Zamorra einen Scherz.

»Albernes Gefasel!« brauste Lucifuge Rofocale auf. »Jetzt ist nicht Zeit zum Reden, sondern zur Tat. Holen wir den Kristall. Und dann zu den Felsen von Ash-Naduur. Bist du bereit, Zamorra?«

Der Meister des Übersinnlichen nickte.

»Du wirst erlauben, daß ich Nicole noch einmal - vielleicht zum letzten Male, küsse!« sagte er leise.

»Gefühlsduseleien, die nur Menschen einfallen!« knurrte Satans Ministerpräsident. »Bei uns in der Hölle übergeht man das und tut gleich etwa anderes!«

»Darum ist es auch die Hölle!« sagte Nicole spitz. »Ohne Liebe und Zärtlichkeit ist die Vereinigung von zwei Menschen keine Erfüllung!«

»Menschliche Logik. Frauenlogik!« knurrte der Teufel. »Die Schlange hätte damals im Paradies was anderes tun sollen, als Eva auf die Äpfel aufmerksam zu machen. Seit der Vertreibung aus dem Paradies haben wir mit den Evastöchtern nur noch Ärger. Und es gibt genügend verheiratete Männer, die keine Angst mehr vor Hölle und Teufeln haben, weil sie schon im Leben von ihrer besseren Hälfte gepiesakt werden. Na, was soil’s! Dann gehen sie in die Kneipe und trinken - und für Trunkenbolde hat der Teufel schon immer eine Schwäche gehabt!«

Doch die Stimme des Höllenwesens war so leise, daß Zamorra und Nicole ihn nicht verstanden. Die beiden hatten sich eng aneinander gepreßt.

»Komm wieder!« bat Nicole Duval.

»Ganz sicher. Ich komme zurück!« sagte der Meister des Übersinnlichen voll Zuversicht. In seinen Zügen lag ein entschlossener Zug.

»Ich werde auf dich warten!« flüsterte die zierliche Französin. »Und sollte es eine Ewigkeit dauern!«

Ihre Lippen fanden sich und verschmolzen zu einem lang anhaltenden Kuß. Zamorra spürte, wie Nicoles graziler Körper unter seinen Händen bebte.

Entschlossen machte er sich aus ihrem Griff frei.

»Hüte mir Château Montagne. Und vergiß nicht, wann Kolumbus Amerika entdeckt hat. Das komplette Datum und die Uhrzeit!« sagte Professor Zamorra. Nicole Duval nickte. Sie hatte verstanden.

Nur Lucifuge Rofocale ahnte nicht, was diese belanglos klingenden Worten bedeuteten.

»Gib mir deine Hand, Zamorra. Und konzentriere dich auf eine grüne Wiese wie diese hier. Und nun - komm!« Mit dem letzten Wort des Teufels war Lucifuge Rofocale mit Professor Zamorra verschwunden.

Nicole Duval war allein.

Sie wußte, daß sie jetzt keine Sekunde zögern durfte. Professor Zamorra hatte die letzten Tage mit der Programmierung der EDV-Anlage genützt.

Das Datum und die Uhrzeit, als durch einen Kanonenschuß von der »Pinta« Land gemeldet wurde, sind heute noch bekannt. Der Augenblick, als Kolumbus Amerika entdeckte.

Nicole Duval war sicher, daß diese Zahlenkombination der Schlüssel zu einem ganz besonderen Geheimnis des Parapsychologen waren…

***

Die Gestalt neben Professor Zamorra hatte sich verändert. Lucifuge Rofocale hatte eine Tarnexistenz angenommen, die Asmodis bevorzugte. Der Höllengebieter wollte nicht unnötig auffallen.

Er trug jetzt einen nach Maß geschneiderten, dunklen Nadelstreifenanzug, an dem der feuerrote Schlips als Zeichen der Hölle völlig unästhetisch wirkte. In der Umgebung war diese Kleidung jedenfalls völlig absurd.

Sie standen auf einer Wiese, umgeben von gescheckten Kühen, die erschrocken zurückwichen. Angst starrte aus großen schwarzen Augen.

In der Ferne war eine mittlere Kleinstadt zu sehen. Staufen im Breisgau. Die Stadt, in der vermutlich im Jahre 1540 Doktor Johannes Faustus bei einem alchimistischen Experiment ums Leben kam. Alte Chroniken wollen wissen, daß er im Dienste des Freiherrn Anton von Staufen stand und in seinem Aufträge aus Blei Gold hersteilen sollte. Zweiundsechzig Jahre soll er damals alt gewesen sein, als er von einer Detonation zerrissen wurde.

Für die Menschen der damaligen Zeit ein sichtbarer Beweis, daß ihn der Teufel selbst geholt habe. Doch das wußte Professor Zamorra jetzt besser. Er wollte jedoch in diesem Augenblick nicht über diese rätselhafte Figur der Renaissance nachdenken.

»Wo finden wir den Kristall?« fragte er den Teufel. Lucifuge Rofocale wies auf die Stadt.

»Dort!« sagte er dann. »Verlaß dich auf mich. Ich rieche ihn schon. Hast du nie davon gehört, daß der Teufel vorzüglich Schätze zu finden weiß?«

»Es ist weit bis dorthin!« sagte Professor Zamorra.

»Wir werden fahren!« knurrte der Teufel und streckte die Hand aus. »Denke dir ein solches Gefährt, das ihr Menschen Auto nennt!«

Professor Zamorra ahnte, was jetzt kam. Automatisch dachte er an einen Rolls Royce. So einen, wie er ihm immer vorgeschwebt hatte und wie ihn Ted Ewigk fuhr. Grünleuchtende Energie schoß aus Lucifuge Rofocales Fingern hervor.

Aus dem Nichts heraus entstand die Silhouette eines solchen Luxuswagens aus dem Lande der britischen Majestät. Doch im nächsten Augenblick verzerrten sich die Konturen.

Was entstand, war eine silbergraue Mercedeslimousine. Lucifuge Rofocale grunzte zufrieden.

»Es ist besser, wenn wir nicht zu auffällig hier erscheinen!« sagte der Teufel dann wie entschuldigend. »Dieser Wagen macht uns unauffällig!«

»So ein Auto hatte ich schon!« sagte Professor Zamorra etwas enttäuscht.

»Wäre dir ein Volkswagen lieber gewesen? Oder eine Ente?« fragte Lucifuge Rofocale gehässig, der Zamorras Vorliebe für schnelle und komfortable Autos natürlich kannte.

Der Meister des Übersinnlichen hatte hierauf keine Antwort mehr.

»Du mußt fahren!« bestimmte der Teufel. »Das kann ich nämlich nicht!«

»Sieh an. Ein Höllenherrscher mit Führungsqualitäten. Aber ohne Führerschein!« lächelte Professor Zamorra. Dann nahm er hinter dem Lenkrad Platz, während sich die Tarnexistenz des Teufels auf dem Beifahrersitz räkelte.

In wenigen Minuten hätten sie Staufen erreicht. Auch das alte Gasthaus »Zum Löwen« zu finden war kein Problem. Und für einige Scheine war der Wirt auch bereit, den seltsamen Fremden den Keller zu zeigen.

Noch Tage später erzählte der Wirt jedem, der es wissen wollte, von zwei freundlichen Herren des Kulturdezernates von Baden-Württemberg, die hier unten im Keller diverse Grundmauern aus dem Mittelalter gesucht hätten. Denn im entscheidenden Augenblick hatte ihn Professor Zamorra hypnotisiert. Er nahm nicht wahr, daß der »Doktor Rofocale« Zamorra einen Punkt wies, wo dieser mit einer in der Hand des Teufels entstehenden Schaufel graben mußte.

Nach einigen schweißtreibenden Minuten hielt Professor Zamorra einen mattfunkelnden Dhyarra-Kristall in seiner Hand.

Der Stein der Weisen. Der Zauberkristall des Doktor Johannes Faust.

Niemand in Staufen ahnte, daß die beiden Herren mit dem Mercedes einen faustgroßen Dhyarra-Kristall zweiter Ordnung bei sich trugen, als sie wieder losfuhren.

Einige Kilometer außerhalb des Ortes stoppte Professor Zamorra den Wagen. Beide stiegen aus. Übergangslos verschwand der Mercedes im Nichts.

»Und nun zu den Felsen von Ash-Naduur!« befahl Professor Zamorra…

***

Pater Aurelian hatte genug gesehen als er im Spiegel von Saro-esh-dhyn erkannte, daß sich der Meister des Übersinnlichen im Nichts auflöste.

Er zweifelte nicht daran, daß ihn die Macht des Höllenherrschers jetzt zu diesem seltsamen Phämonen jenseits von Raum und Zeit transportierte, die man die Felsen von Ash-Naduur nannte.

Er erkannte jedoch nicht, wo er landete. Das Bild des Brustschildes trübte sich und verwischte vollständig. Resigniert zuckte der Pater die Schultern.

Wo immer der Freund jetzt in dieser bizarren Welt sich befand, er mußte ebenfalls dorthin und ihm zu Hilfe eilen. Doch dazu benötigte er mehr Kraft.

Die Stärke der Brüder. Nun mußte er ihre Hilfe in Anspruch nehmen.

Entschlossen straffte sich Pater Aurelians Gestalt. Er wollte die Väter der Reinen Gewalt rufen und ihnen alles erklären. Dann würden sie ihm willig alles von ihrer Kraft und Lebenssubstanz geben, das nicht benötigt wurde, den Körper am Leben zu erhalten.

Pater Aurelian kniete sich auf den Boden. Er legte die beiden Hände vor die Augen und konzentrierte sich.

Dann sah er sie - die Väter der Reinen Gewalt…

Christliche Priester aller Konfessionen schienen plötzlich von irgendwo einen Ruf zu vernehmen. Islamische Mullahs zuckten zusammen. Buddhistische Mönche wandten ihren Kopf zum Himmel.

Überall waren sie verstreut in der Welt und folgten ihrem Stern. Niemand erkannte diese geheimen Einzelkämpfer des Guten, die im Verborgenen wachen und dem Teufel erbarmungslos den Kampf angesagt hatten.

Jeder vernahm die Stimme aus dem Nichts in seiner eigenen Sprache. Und jeder von ihnen wußte, wem diese Stimme gehörte, obwohl ihn die meisten »Väter« nie in ihrem Leben gesehen hatten.

Der geheimnisvolle Hochmeister des Ordens war es. Sie hörten, wie er in kurzen, dürren Worten die Gefahr schilderte, die der Menschheit drohte.

»Die DYNASTIE kommt um zu vernichten und zu herrschen!« sagte Pater Aurelian in seinen Gedanken, die jeder der »Väter« in seinem Innern vernahm.

»Das Leben von Menschen gilt ihnen nichts. Sie vernichten Planeten und zerstören ganze Sonnensysteme. Meine Freunde und ich wollen ihnen Einhalt gebieten und wir haben gemeinsam die Macht dazu. Doch ich benötige eure volle und rückhaltslose Unterstützung, wenn ich aus diesem Kampf unbeschadet hervorgehen soll!«

»Rede, Aurelian!« vernahm der Pater in seinem Innern immer wieder die Stimmen der Brüder, die seine Stimme vernahmen. »Was sollen wir für dich tun!«

»Leiht mir eure Kräfte, Brüder. Jetzt sofort!« bat Pater Aurelian. »Nur so bin ich stark genug, den Weg durch die Dimensionen zu finden und zu den Felsen von Ash-Naduur zu gelangen.«

Für einen Moment erschien es Aurelian, als wenn die Zeit still stand. Er wußte, daß die Brüder nun über seine Forderung nachdachten. Noch niemals hatte er diesen höchsten Einsatz von einem der Ihren gefordert.

»Ich erkenne, daß du meine Kräfte wirklich benötigst. Nimm sie hin!« vernahm er dann eine Stimme. Gleichzeitig spürte er, daß die geistige Substanz eines der Brüder in ihn auf astralem Wege eindrang.

»Nimm hin. Nimm hin. Wir helfen. Wir alle helfen!« brach nun ein Orkan der Stimmen los. Sie kamen aus der ganzen Welt. Jeder, der Aurelians Stimme in seinem Innern vernommen hatte, gab ihm rückhaltslos, was er verlangte.

Im selben Augenblick geschahen überall auf der Erde mit Männern geistigen Standes seltsame Dinge, die sich niemand erklären konnte.

Warum hielt sich der Mönch im Lama-Kloster von Nepal nur noch rrtit äußerster Mühe aufrecht? Warum sank der jüdischer Rabbiner in der U-Bahn von New York ohne einen einzigen KÎagelaut zu Boden? Warum verstummte das Lied des Muezzin auf der Al-Akhsar-Moschee von Kairo und warum sank plötzlich der Abbe, der im Park des Luxembourg in Paris die Tauben fütterte, zu Boden? Die plötzlich eingetretene Körperschwäche konnte kein Notarzt richtig deuten.

Doch Pater Aurelian wurde in diesem Moment zum schier unüberwindlichen Kämpfer gegen die Macht des Teufels. Er glich einem Boxer im Vollbesitz seiner Kraft, der sich seines Sieges sicher ist.

»Und nun auf nach Ash-Naduur!« sagte Pater Aurelian, als er spürte, daß er nun die Kraft seines Ordens konzentriert bewahren mußte.

»Hütet euch nun vor den Nachstellungen der Hölle!« sagte er auf geistigem Wege den Brüdern, die alles gegeben hatten, was sie in ihrer freiwilligen Armut je besessen hatten.

Doch von hier aus konnte Pater Aurelian keinen Sprung nach Ash-Naduur wagen. Wenn etwas schief ging, konnte das zu einer Katastrophe in der Ewigen Stadt führen. Experimente dieser Art machte man am besten im freien, offenen Gelände.

Pater Aurelian warf sich die braune Kutte, die ihn unauffällig machte, wieder über den Körper. Aufsehen zu erregen durfte er derzeit gar nicht.

So schnell es ging, eilte er die Stufen nach oben. Die Männer der Schweizer Garde salutierten mit ihren Hellebarden, als Aurelian an ihnen vorbei rauschte und durch einen Seitenflügel den Vatikan verließ.

Vor dem Obelisk auf dem Petersplatz stand eine ganze Reihe gelber Taxis. Ohne zu zögern bestieg Pater Aurelian den Fiat an der Spitze.

»Vorwärts. Zu einem einsamen Fleckchen Erde irgendwo in den Albaner Bergen!« kommandierte er dann leise. »Hierher folgen sie mir ganz sicher nicht!«

Pater Aurelian wußte, daß er eine schwere Arbeit vor sich hatte…

***

Die Kommandos kamen aus dem Unterbewußtsein. Und sie wurden von den unheimlichen Kreaturen aus Merlins Fantasie verstanden und akzeptiert.

Während Michael Ullich hauptsächlich die Wesen dirigierte, die sich mit dem Zusammenfügen der großen Bauteile des Räumers beschäftigten, gab Carsten Möbius Anweisung, wie die komplizierten Antriebs- und Steuerungssysteme eingebaut werden, mußten. Technische Daten und Begriffe, die er niemals in seinem Leben vorher vernommen hatte, flossen über die Lippen des Jungen. Aus den Fingern der Kreaturen schlossen Feuerstrahlen, mit denen sie Drähte zusammenlöteten und die Mundöffnung wirkte wie ein Schweißbrenner.

Langsam nahm das Raumschiff Gestalt an. Es glich dem Rumpf eines Flugzeuges, um den man einen Rettungsring gelegt hat.

»Irgendwie kommt mir die Konstruktion bekannt vor!« raunte Carsten Möbius dem Freund zu. Sie waren Herr ihrer Sinne, denn die Befehle zum Bauen kamen unbewußt.

»Professor Zamorra hat uns doch von einem Raumschiff berichtet, daß er vor einiger Zeit in einer Höhle in Kaltem entdeckt hat!« gab Carsten Möbius zurück. »Vielleicht besteht bei diesen beiden Konstruktionen ein Zusammenhang. Was wissen wir denn, welche Geschehnisse sich seit Tausenden von Jahren in den Tiefen des Weltraumes abspielen. Immerhin leben wir ganz am Rande des Kosmos!«

»Immerhin gibt es noch genügend Leute, die Leben auf fremden Planeten für unmöglich halten!« sagte Michael Ullich. »Fast wünschte ich, daß der Raumer der DYNASTIE landet, damit diese Ignoranten schlau werden. Ich für meinen Teil halte es für menschlichen Hochmut, zu behaupten, daß dieser gigantische Kosmos mit all seinen Wundern nur dafür erschaffen wurde, daß wir uns auf unserem blauen Planeten austoben können!«

»Die Menschheit ist noch nicht reif, die Wahrheit zu erkennen!« philosophierte Carsten Möbius, »die Männer, die heute die Macht haben, würden auf ein außerirdisches Raumschiff das Feuer eröffnen lassen. Oder sie würden die Wesen eines fremden Planeten in die Versuchslabors stecken wie die Kaninchen. Aber es wächst eine neue Generation heran, die bereit sein wird. Sie wird die Hand zum Friedensgruß erheben, wenn die Fremden aus dem Weltall kommen. Vielleicht erleben wir es noch!«

»Diese Antriebseinheiten in Sektor Chirion!« sagte Michael Ullich statt einer Antwort als er sah, daß aus dem Nichts einige starke Düsen entstanden, die zu den Schubsystemen des Räumers gehörten. Mehrere Tentakelarme ringelten sich darum und hoben die entstandenen Metallstücke hoch. Michael Ullich gab die Kodierung für die Montage. Auch Carsten Möbius wandte srch wieder seinen Schaltkreisen zu. Um ihn herum entstand die innere Zentrale des Räumers.

Unzählige Knöpfe und Hebel wurden in ein gigantisches Schaltpult eingebaut. Die seltsam geformten Finger der Kreaturen ließen sich wie Werkzeug benutzen. Immer aufs Neue entstanden Bauteile. Rahmen für die Schaltmechanik; Drähte und Schirme für Monitore. Schaltrelais und Kabelstränge, die von den Kreaturen nach Anweisungen zusammengefügt wurden.

Auch zwei bequeme Pilotensessel entstanden. Und ein hochfloriger Teppich, auf dem der Wolf liegen sollte.

Stunde um Stunde dauerte die Arbeit. Doch was hier Minuten in Anspruch nahm, hätte bei Menschen Monate angestrengter Arbeit erfordert.

Als Carsten Möbius zu Merlin hinauf blickte, sah er, daß der Weise von Avalon tief über den Plänen konzentriert war, die frei vor seinen Augen schwebten.

Mit seinen Händen hielt er die Hände von Gryf und Teri Rheken, die dadurch ihre ganze Druidenkraft in ihn einfließen ließen. Gryf und Teri hatten die Augen geschlossen und schienen zu träumen. Doch der Junge ahnte, welch ungeheuere Willenskraft sie in Merlin einfließen ließen.

Die Kreaturen arbeiteten lautlos. Nur das Klirren der Bauteile und das Schürfen von Metall auf Stein war zu vernehmen. Dazu noch die wenigen Worte, die Michael Ullich und Carsten Möbius miteinander wechselten.

Und das Schnarchen eines mächtigen Grauwolfs aus den Steppen Sibiriens.

Fenrir hielt die Zeit für gegeben, ein Nickerchen zu halten…

***

»Wo sind wir hier?« fragte Professor Zamorra verwirrt. Sie waren einige Male in verschiedenen Gegenden gesprungen. Stets waren es Wiesen, die sich immer mehr zu öden Steinflächen veränderten. Professor Zamorra erkannte, daß sie sich kurzfristig in den Schluchten des jugo- slawischen Balkans aufhielten und dann in die Öde einer spanischen Sierra gelangten. Jetzt tauchten sie aus dem Nichts in einer wilden Felslandschaft auf. Vor ihnen wölbte sich ein Berg empor, von dessen Gipfel ein rötlicher Schimmer zuckte.

»Wir sind einige Meter vom Krater des Ätna, des größten tätigen Vulkans auf Sizilien!« belehrte ihn Lucifuge Rofocale. »Wie ich sehe, steht der Vulkan mal wieder vor einem Ausbruch!«

»Also war es ein Trick, mit dem du mich aus dem Weg räumen willst!« sagte Professor Zamorra. »Der Ausbruch wird in wenigen Minuten erfolgen. Zu schnell, als daß ich fliehen könnte. So brauchst du mich nicht anzugreifen!«

»Faszinierende Idee!« nickte der Höllenherrscher. »Bevor du mich mit dem Amulett angreifen kannst, bin ich verschwunden. Und von dir, großer Feind der Hölle, wird nicht viel übrig bleiben, wenn dich glutflüssige Lava eingeschlossen hat!«

»Ein teuflischer Einfall!« stieß Professor Zamorra hervor. Dann ergriff er das Amulett mit beiden Händen und hielt es dem Dämonenherrscher entgegen.

»Bekämpfe meinen Feind!« befahl er scharf. Wenn er schon sterben mußte, dann sollte auch die Hölle einen großen Verlust erleiden.

Doch Merlins Stern blieb kalt und nur das grünliche Leuchten, das den Dämonen anzeigte, war zu erkennen.

»Wenn du mir schaden willst, dann mußt du den Befehl anders formulieren!« sagte Lucifuge Rofocale salbungsvoll. »Ich bin nicht dein Feind, Zamorra. Jedenfalls im Augenblick nicht. Dein Tod wäre das letzte, was ich mir derzeit wünsche. Denn du mußt kämpfen!«

»Für die Menschheit und für den Sieg des Guten!« sagte der Meister des Übersinnlichen.

»Auch die Hölle rettest du mit deinem Kampf!« erklärte der Dämonenherrscher. »Erst, wenn die DYNASTIE DER EWIGEN in ihre Schranken verwiesen wurde, sind wir wieder Gegner!«

»Und warum hast du mich hierher gebracht, Dämon?« fragte Professor Zamorra. »Ich muß zu den Felsen von Ash-Naduur!«

»Und dorthin gelangst du auch!« grollte Lucifuge Rofocale. »Doch ich benötige die ungefähre Umgebung, wie sie auch bei diesen Felsen zu finden ist. Von hier aus sende ich dich direkt nach Ash-Naduur, Zamorra!«

»Mit dem zeitlosen Sprung der Druiden ist das alles weniger kompliziert!« seufzte Zamorra.

»Ich bin kein Druide!« fauchte Satans Ministerpräsident. »Unsere Zauberei ist eine andere. Und da ich selten in dieser Form davon Gebrauch mache, wollte ich kein Risiko eingehen. Die Landschaft mußte sich langsam zur Steinwüste verwandeln. Daher haben wir verschiedene Sprünge unternommen, bei denen sich die Landschaft jedesmal etwas veränderte. Doch der Krater des Ätna gleicht den Felsen von Ash-Naduur. Und dorthin sende ich dich nun!«

»Sieh an. Auch ein solcher Macht-Dämon hat seine Schwachpunkte!« dachte Professor Zamorra. »Auch Lucifuge Rofocale kann nicht alles. Es ist gut, das zu wissen. Und dieses Wissen zu nützen, wenn es die Situation erfordert!«

»Ich bin bereit!« sagte er laut. »Springen wir!«

»Du gehst allein, Zamorra!« erklärte die Dämonenherrscher. »Denn was jetzt kommt, fordert meine äußerste Kraft. Ich werde lange benötigen, bis ich mich regeneriert habe. Und nun -schließe die Augen und denke an nichts. An gar nichts…!«

Vor den Dämonenaugen des Lucifuge Rofocale begann die Luft zu flirren. Professor Zamorras Gestalt verlor die Konturen und wurde langsam transparent.

Plötzlich war sie verschwunden.

Erschöpft brach Lucifuge Rofocale zusammen. Alle Kraft war aus seinem Körper gewichen. Schweratmend lag er auf dem Boden.

In diesem Augenblick geschah es.

Tiefes unterirdisches Grollen kündete an, daß sich die glutflüssige Lava im Kamin des Vulkans immer schneller nach oben schob. Der Ausbruch des Ätna stand kurz bevor.

Der Dämonenherrscher wußte genau, was das bedeutete. In diesem geschwächten Zustand konnte er nicht in die Hölle zurück. Doch der Vulkanausbruch würde ihm die nötige Kraft wieder geben.

Die Flamme ist das Element des Teufels. Ein Bad in der rotflüssigen Lava würde ihn erstarken lassen.

Befriedigt nahm Satans Ministerpräsident wahr, daß die ersten Feuerfontänen über den Rand des Kraters schossen. Glühende Lavastückchen prasselten auf ihn herab und setzten den Körper seiner Tarnexistenz in Brand.

Gleichzeitig machte sich ein wohliges Gefühl in ihm breit. Die Konzentration aus Feuer und glutflüssigem Gestein begann zu wirken.

Schon schwappten die ersten Lavabäche über den Rand, während kopfgroße, glühende Gesteinsbrocken durch die Luft wirbelten. Tief unten im Tal flohen die Menschen aus den Häusern. Der Ausbruch war seit langem von den Wissenschaftlern voraus gesagt worden und überraschte niemanden mehr. Daher ahnte auch kein Mensch, daß dort oben am Kraterrand ein Dämon lag und darauf wartete, ein Bad im rotflüssigen Gestein zu nehmen.

Befriedigt erkannte Lucifuge Rofocale, daß der Lavastrom sich träge, aber stetig auf ihn zubewegte.

Minuten später war die Körpersubstanz des Teufels in der Lava eingeschlossen. Die Statur des Geschäftsmannes im Streifenanzug verging im Feuer. Was danach entstand, glich dem Alptraum eines Irrsinnigen. Lucifuge Rofocale hatte die Gestalt angenommen, in der er sich meistens den Sterblichen zeigt, die den Mut haben, ihn zu rufen. Wenn sie dann diese Gesalt sehen, dann bleibt ihnen vor Schreck und Grauen das Herz stehen und der Teufel kann die Seele mitnehmen, ohne einen Pakt zu schließen oder sonst etwas dafür tun zu müssen.

In dieser Gestalt, die eine Parodie auf die erschreckendsten Formen des Leben darstellt, ging Satans Ministerpräsident auf den Krater des Vulkans zu, aus dem pausenlos Lava strömte und glühende Asche hoch in die Lüfte gewirbelt wurde.

Der Sprung in den Krater des Ätna hätte für jedes Wesen dieser Erde den sofortigen Tod bedeutet. Für Lucifuge Rofocale jedoch bedeutete es die Heimkehr.

Denn der Krater des Ätna ist einer der Schlünde, die zum Höllenreich führen…

***

Auf dem Gipfel eines Berges fand Pater Aurelian genau den Platz, den er für sein Vorhaben benötigte. Die Albaner Berge bei Rom tragen kaum Baumbestand und die kahle Kuppe der Erhebung, die Pater Aurelian erstiegen hatte, ließ ihm genug Platz, die Ritualkreise zu schaffen, in denen das Weltentor nach Ash-Naduur entstehen sollte.

Pater Aurelian spürte die gigantische, geistige Kraft, die jetzt in ihm versammelt war. Er wußte nur zu gut, daß die Brüder alles gegeben hatten, was möglich war. Nun lag es an ihm, die Kräfte richtig einzusetzen.

Er öffnete den kleinen Koffer, den er aus seiner kleinen Wohnung geholt hatte, die er in Rom besaß. Sie gehörte offiziell seinem Freund Zamorra, konnte von Aurelian jedoch regelmäßig genutzt werden, wenn er in Rom war. Hier hatte er viele Dinge zusammengetragen, die zum Kampf gegen Hölle und Teufel geeignet waren, die man jedoch besser nicht über die Grenzen des Vatikanstaates brachte. Aurelian durfte im Orden, dem er offiziell angehörte, keinen persönlichen Besitz haben und hatte daher ansonsten Unterkunft in einer kleinen Mönchszelle des Vatikan. Die war mehr als kärglich eingerichtet und so hatte Aurelian dankbar das Angebot des Freundes akzeptiert, die kleine Wohnung in der Nähe der alten Porta Appia zu nutzen.

Geschickt zerpulverte Pater Aurelian besonders vorbereitete Kreide. Auf dem Boden konnte er damit keine Bannkreise zeichnen. Daher mußte er die Kreidesubstanz in pulverisierter Form in der vorgeschriebenen Art auf den Boden streuen.

Langsam entstanden sieben Kreise, die in ihrer Mitte einen Doppelkreis einschlossen. In der Freifläche zwischen den Kreisen legte Pater Aurelian verschiedene Papiere, auf denen Zeichen des babylonischen Zodiak gemalt waren.

Dieser Tierkreis unterscheidet sich von den bekannten Zeichen, nach denen heute die Horoskope gestellt werden. Pater Aurelian hatte sich schon oft Gedanken darüber gemacht, warum diese Abweichung bei diesem Ritual gemacht wurde. Doch er wußte zu gut, daß man an den alten Überlieferungen nicht deuteln durfte.

Wer experimentierte, ging ein unkalkulierbares Risiko ein. Im günstigsten Falle war das ganze Ritual ungültig und die Wirkung gleich Null. Gefährlicher wurde es, wenn durch die Anrufung unheimliche Kräfte erschienen, gegen die es keinen Schutz gab. Darum befanden sich nun auch die Zeichen der Hand des Nergal und dem Herzen des Tammuz im Zodiac.

Sorgfältig zog Pater Aurelian das Heptagramm. Den siebenzackigen Stern, der aus einem einzigen Strich heraus gezogen wurde wie ein Pentagramm.

Sorgfältig achtete er darauf, daß der obere Zacken des Sterns genau in die Richtung zeigt, wo das Zeichen für das Herz des Tammuz lag, während der untere Teil auf die Hand des bösartigen Nergal zeigte.

Dazu sang Aurelian die Weisen des Volkes Israel, die erklangen, als man am Ufer des Euphrat vom zerstörten Tempel auf dem Berg Zion träumte.

Den Sinn der Worte jedoch erfaßte selbst Aurelian nicht ganz. Diese Sprache hatte Jethro geredet, der geheimnisvolle Mann von Midian, der Moses aufnahm, als er die Wüste durchquert hatte.

Aurelian hatte lange gebraucht, sich die Worte so einzuprägen, daß er sie lückenlos hersagen konnte. Doch den Zauber, der in ihnen lag, vermochte er nicht zu ergründen.

Dann nahm er ein kleines, goldglänzendes Gefäß aus dem Koffer, in das er sieben kleine Löffel mit Weihrauch tat. Er entzündete das Räucherwerk und umschritt sieben Mal unter Absingen seiner Litanei den Zauberkreis.

Im Zentrum begann der Boden zu vibrieren. Aus dem Heptagramm schienen Flammen zu sprühen. Doch die Flammen sengten nicht und spendeten keine Wärme.

Dort, wo sich die Linien des Siebensterns trafen, wurde der Steinboden transparent. Der hellgraue Fels schien zu verglasen. Doch dann erkannte Pater Aurelian, daß der Boden schwarz wurde.

Tiefe Weltraumschwärze, in der kleine Punkte glitzerten.

Ein Fenster zum Kosmos.

Pater Aurelian blickte hinaus ins Weltall, wo die Sterne funkelten.

Dann stürzte er sich genau ins Zentrum des Heptagramms.

Es war, als ob ihn der Erdboden verschluckte…

***

So schnell es ging, fuhr Nicole Duval nach Château Montagne zurück. Kaum nahm sie sich die Zeit, die Tür des Wagens zu verschließen.

Hastig lief sie in den Seitentrakt, wo Professor Zamorras Arbeitszimmer lag. Mit wenigen Handgriffen aktivierte sie die EDV-Anlage. Ein leiser Summton zeigte ihr an, daß die Elektronik in Betrieb war.

Nicole Duvals Hände zitterten leicht, als sie die Daten eingab, die ihr Professor Zamorra genannt hatte.

Das Datum und die Uhrzeit des Moments, als der Kanonenschuß des Schiffes »Pinta« Kolumbus anzeigte, daß Land in Sicht war. Er konnte nicht wissen, daß er eine neue Welt gefunden hatte.

»Achtung! Höchste Sicherheitsstufe! Identifizieren Sie sich!« zeigte der Bildschirm des Gerätes an.

Kopfschüttelnd gab Nicole ihren Namen und ihre persönlichen Daten in den Computer ein. Welches Geheimnis hatte Professor Zamorra hier gespeichert?

»Akzeptiert!« las Nicole. »Doch diese Daten sind allgemein bekannt. Darum zur tatsächlichen Identifikation einige ganz spezielle Fragen, die tatsächlich nur Nicole Duval wissen kann!«

»Das gibt es doch gar nicht!« stieß Nicole hervor. »Er macht ja mehr Geheimnis aus der Sache als die Russen von ihren Weltraumprojekten!«

»Akzeptieren Sie die Fragen?« schrieb der Computer, dessen Sensoren die Stimme Nicoles aufgenommen und verarbeitet hatten.

»Du hast doch meine Stimme, Roboter!« stieß Nicole hervor.

»Stimmen kann man imitieren!« gab die Elektronik zur Antwort. »Die gespeicherten Daten sind zu wichtig, als daß sie keine genaue Durchleuchtung des Fragers erforderlich machten. Wenn Sie die Antwort verweigern, dann schalte ich mich ab!«

»Stell deine Fragen!« gab Nicole ein.

»Welche Haarfarbe haben Sie, Nicole Duval, tatsächlich und wie heißt Professor Zamorra mit Vornamen?« leuchtete es vom Bildschirm.

Grinsend gab Nicole Duval die nötigen Antworten. Diese beiden Fragen gaben in der Tat unzähligen Leuten Rätsel auf. Doch diese Rätsel wurden niemals gelöst…

»Identifikation positiv!« schrieb der Computer. »Achtung! Bitte folgende Dinge umgehend einprägen. Daten sind nicht rückrufbar!«

Im selben Augenblick flimmerten Anweisungen und seltsame Worte über den Bildschirm. Nicole war Sofortumschalterin. Sie konzentrierte sich voll darauf, die übermittelten Dinge in ihren Gedanken zu speichern.

Es waren Worte und vorgeschriebene Handlungen, die eigentlich keinen rechten Sinn ergaben und jeder Logik zu entbehren schienen. Doch Nicole Duval erkannte sehr gut, warum Professor Zamorra diese Sicherung in den Computer eingegeben hatte.

Wer sonst immer hinter diese Geheimformeln kam, der hatte Professor Zamorra in der Hand. Denn er konnte ihn damit an der empfindlichsten Stelle treffen.

Über den Bildschirm huschten die Anweisungen, wie man die Dämonensicherungen um Château Montagne erneuern konnte.

In der Zeit, wo der Meister des Übersinnlichen fort war, konnte Nicole Duval das Château wieder in eine Festung gegen die Macht der Schwarzen Familie verwandeln. Als Zamorras Assistentin hatte sie genug gelernt, um nach der Belehrung sofort Taten folgen zu lassen. In Zamorras Alchimistenküche fand sie die nötigen Pülverchen, Salben und Säfte, die sie brauchte, um die Zeichen wieder zu aktivieren, die Professor Zamorra bereits wieder hergerichtet hatte.

Château Montagne wurde zur Dämonenfestung…

***

Merlin brach lautlos zusmmen, als seine Kreaturen die letzten Kabel verlötet hatten und die letzten Metallplatten angeschweißt waren. Neben ihm sanken Teri Rheken und Gryf zusammen.

Das Pergament, auf dem die Pläne für den Raum aufgezeichnet waren, segelten langsam zu Boden. Michael Ullich und Carsten Möbius sprangen geistesgegenwärtig hinzu und fingen den uralten Zauberer auf.

Sanft legten sie ihn zurück. Carsten Möbius, der bei der Bundeswehr Sanitätsausbildung gehabt hatte und vorzüglich Erste Hilfe zu leisten verstand überprüfte Atem und Puls bei Merlin und den Druiden.

»Alles normal!« sagte er dann. »Die gewaltige Anstrengung war einfach zu viel. Wir werden niemals ermessen können, was sie in den letzten Stunden geleistet haben. Doch jetzt sind sie alle drei ausgebrannt!«

»Lassen wir sie schlafen!« sagte Michael Ullich. »Sie haben es verdient!«

Im gleichen Augenblick fielen die unheimlichen Kreaturen in sich zusammen und vergingen im Nichts. Sie wurden nicht mehr benötigt, und ihre Schöpfung hatte seinen Zweck erreicht. Jetzt, wo sich Merlins Inneres langsam regenerieren mußte, verschwendete der weise Magier des Feenreiches Avalon keinen Funken Energie mehr darauf, diese unnatürlichen Kunstgeschöpfe länger am Leben zu erhalten.

Ohne einen einzigen Laut gingen die Kreaturen den Weg der Vergänglichkeit.

***

»Unheimlich!« stöhnte Michael Ullich. »Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan. Der Mohr kann gehen!«

»Es waren keine Wesen, die echtes Leben in sich trugen!« flüsterte Carsten Möbius. »Sie waren wie seelenlose Automaten. Sie spürten nicht, daß sie erschaffen wurden und sie bemerken nicht, wie sie vergehen. Der Hauch eines Gedankens sind sie. Die sichtbare Form eines Willens. Ich ahnte nicht, daß die Macht der Druiden so groß ist!«

»Merlin ist noch stärker!« sagte Fenrir in ihren Gedanken und die beiden Freunde sahen, wie sich der mächtige, graue Wolf erhob und ausgiebig gähnte. Die beiden Reihen dolchspitzer Zähne schimmerten wie poliertes Perlmutt.

»Mir genügt die Stärke, die ich gesehen habe!« sagte Michael Ullich. »Bei allen Sternengöttern. Was für ein Raumschiff!«

»Und doch soll es in der damaligen Flotte der DYNASTIE nur ein kleiner Aufklärer gewesen sein!« mischte sich Fenrir wieder ein. »Merlin hat, mir, als ihr die Papiere studiert habt, alles Wissenswerte einsuggeriert. Ich soll nämlich auf euch beiden Lausejungen aufpassen, weil ich erstens älter, zweitens erfahren en er und drittens ein Wolf bin!«

»Was soll denn der Blödsinn!« entfuhr es Michael Ullich. »Was hat ein Wolf den Menschen voraus!«

»Wir fliegen einen Feind an, dessen Stärke nicht abschätzbar ist!« gab Fenrir zu verstehen. »Menschen mögen ihre Chance abwägen und sich aus Furcht zurückziehen. Doch wenn wir unsere Mission erfüllen wollen, wenn wir Professor Zamorras Kampf wirkungsvoll unterstützen wollen und wenn wir verhindern wollen, daß die Galaxis unterjocht wird — dann müssen wir kompromißlos angreifen. Wir dürfen nicht auf uns selbst achten, sondern nur auf unseren Auftrag. Nur ein Wolf kämpft auch einen aussichtslosen Kampf, wenn er keine andere Möglichkeit sieht. Und deshalb bin ich der Boß hier. Hat jemand was dagegen?«

Bei diesen Worten grinste Fenrir, wie nur ein Wolf zu grinsen versteht.

»Und wo sollen wir an deinem Fell die Glitzerstreifen anbringen, die dich als Commander ausweisen?« fragte Michael Ullich grinsend. »Als Kapitän eines Sternenschiffes mußt du doch ein bißchen Lametta tragen!«

»Noch eine so unqualifizierte Bemerkung einem Vorgesetzten gegenüber und du darfst das Deck mit der Zahnbürste schrubben!« gab ihm Fenrir zu verstehen.

»Los! An Bord!« kommandierte Carsten Möbius. »Ich spüre, daß wir keine Zeit zu verlieren haben!«

Ohne eine Antwort abzuwarten zog er sich durch die Luke unter dem Bauch des Raumers. Das Sternenschiff war nicht besonders groß und hatte weder eine große Schleuse noch andere Raffinessen. Der Umfang war höchstens so groß wie der mittlere Kreis eines Fußballfeldes und davon waren die Maschinen und Generatoren im Inneren des Schiffes die größte Masse.

Die Zentrale hatte höchstens fünfzehn Quadratmeter Größe und die wurden hauptsächlich zum Schwenkbereich der Pilotensessel genutzt. In der Ecke hatten die Kreaturen den Diwan für den Wolf gelegt.

»Ihr müßt mich reinheben!« gab Fenrir zu verstehen. »Ihr habt Arme, um euch durch die Öffnung zu ziehen. Ich komme da mit einem Sprung nicht rein!«

»Doch nicht so praktisch, ein Wolf zu sein!« grinste Michael Ullich.

»Wenn wir in der eisigen Tundra von Sibirien wären, dann würdest du es als angenehmer empfinden!« gab Fenrir bissig zur Antwort. »Los, heb mich hoch. Zeig mal, ob du Kraft in den Armen hast!«

»Einen zu groß geratenen Schäferhund trage ich bis nach Nowosibirsk!« lachte Michael Ullich und schob seine Arme unter den Körper des Wolfes. Doch dann stieß er einen leisen Pfiff aus. Fenrir war schwerer, als erwartet.

»Von mir aus brauchst du mich nur bis Moskau zu tragen!« lästerte der Wolf, während Ullich ihn stöhnend zentimeterweise emporstemmte. »Ich fahre dann mit der transsibirischen Eisenbahn weiter. Nun zeig mal, wie kräftig du bist. Oder soll ich dir die Geschichte vom starken Wanja erzählen!«

»Ich… schaffe… es…!« keuchte Michael Ullich dem es gelang, den schweren Wolfskörper zentimeterweise emporzustemmen. Dicke Schweißperlen glänzten vor Anstrengung auf seinem Gesicht. Oben machte sich Carsten Möbius bereit, den Wolf durch die Luke hereinzuziehen.

»Geht das nicht schneller!« beschwerte sich Fenrir. »Du machst ja einen Fünf-Jahres-Plan daraus wie daheim in Sibirien!«

»Wenn du weiterhin solche Sprüche von dir gibst, dann setze ich dich auf dem Archipel Gulag ab!« versprach Michael Ullich und schob Fenrir mit einer letzten Kraftanstrengung durch die Luke. Er selbst hatte kaum noch die Kraft, sich selbst hinauf zu ziehen. Oben räkelte sich Fenrir bereits auf seinem Diwan. Er hatte den Kopf zwischen die mächtigen Pfoten gelegt und blinzelte schläfrig mit den Augen.

»Start freigegeben!« gab er den beiden Freunden gedanklich zu verstehen. »Erinnert euch an das, was ihr gelesen habt!« Dann spürten die beiden Jungen, daß Fenrir gedanklich »abschaltete«. Und das war auch ganz gut so.

Denn jetzt wurde es endgültig ernst. Wie auf ein verabredetes Kommando nahmen beide Platz. Carsten Möbius belegte den Kommandositz und aktivierte mit einigen Handgriffen die Vorschaltungen für den Antrieb. Alles war so, als habe er es schon tausend Mal getan. Das ganze Wissen aus den alten Tagen der DYNASTIE war in seinem Unterbewußtsein verankert.

Michael Ullich hatte es sich auf dem Sitz für den Co-Piloten bequem gemacht. Hier befand sich auch der Waffenleitstand. Das Schwert, das durch Stein schneidet hatte er an den Stuhl angelehnt. Eine schlichte, schwarze Lederhülle verdeckte die kostbare Klinge aus dem hyborischen Zeitalter.

»Ziel erfaßt! Antriebsgeneratoren aktiviert!« sagte Carsten Möbius mehr zu sich selbst. Seine Finger flogen über die Schaltstellen und bedienten Knöpfe und Hebel.

Im nächsten Augenblick war das Raumschiff aus der Kuppelhöhle unter Caermarddhyn verschwunden und raste durch den Weltraum.

Es war keine irdische Technik und die Konstruktion war nicht den Gesetzen der Erde unterworfen. Dieser Raumer flog durch feste Materie einfach hindurch, ohne Zerstörungen anzurichten oder selbst zerstört zu werden. Es konnte auch mitten durch einen Meteoritenschwarm rasen, ohne daß durch einen Meteor ein Leck geschlagen wurde. Besondere Kraftfelder hoben für die Dauer der Kollision die Strukturen der Materie auf.

Michael Ullich und Carsten Möbius nahmen die Tatsachen einfach hin ohne sie zu begreifen.

Weltraumschwärze war auf den Monitoren zu erkennen. Sternbilder, die sie von der Erde her kannten, waren eigenartig verzerrt und verschoben.

»Micha! Wo sind wir hier?« hauchte Carsten Möbius. »Seit dem Start habe ich bis zehn gezählt und jetzt…!«

»… jetzt seid ihr schon jenseits der Pluto-Bahn!« hörten sie aus dem Funkgerät die ruhige Stimme Merlins. »Ich bin froh, daß der Start geklappt hat. Ich mußte den Erschöpften spielen, damit ihr das Selbstbewußtsein bekamt, zu starten. Sonst hättet ihr euch nur auf mich verlassen!«

»Nie wieder werde ich versuchen, einen Druiden zu begreifen!« stieß Carsten Möbius hervor. »Wir haben das Basis-Schiff der DYNASTIE geortet, Merlin!« setzte er dann mit fast gleichmütig klingender Stimme hinzu. »Wir machen jetzt Zielanflug!«

»Auf Auto-Pilot gehen!« befahl Merlin. »Ich weiß, daß sich die Basis der DYNASTIE in Anflug auf die Felsen von Ash-Naduur befindet. Ich werde das Schiff von hieraus nach Ash-Naduur lenken!«

»Auto-Pilot ist eingeschaltet!« sagte Carsten Möbius. »Jetzt werden wir also ferngesteuert. Reichlich mysteriös, unser Weg ins Weltall!«

»Hoffen wir, das alles gut geht!« setzte Michael Ullich hinzu. »Wenn es uns nicht gelingt, den FLAMMENGÜRTEL ins Innere des Basis-Schiffes zu bringen, dann sehe ich schwarz für die Galaxis!«

»Und wenn es uns nicht gelingt, wieder rauszukommen, bevor der Flammengürtel aktiviert wird, dann sehe ich schwarz für uns!« unkte Carsten Möbius.

***

Übergangslos fand sich Professor Zamorra in einer wildzerklüfteten Felslandschaft wieder. Nackte, graue Steine, so weit das Auge reichte. Flammenzungen feuersprühende Vulkane leckten in Richtung der glimmenden Sterne. Weißglühende Lavabäche stürzten von den Felsen.

Ash-Naduur. Eine Welt des Todes -hier am Ende von Raum und Zeit.

In seinem Inneren wußte der Meister des Übersinnlichen, daß die Entscheidung kurz bevorstand. Und doch - er war alleine. Gegen wen oder was sollte er kämpfen? Sollte er überhaupt etwas unternehmen oder abwarten?

Seine Hand berührte das Amulett. Doch die Kraft der entarteten Sonne wußte darauf keinen Rat.

In diesem Augenblick erkannte Professor Zamorra den gleißenden Stern, der mit unnatürlicher Geschwindigkeit immer näher kam. Einen Stern, den er genau kannte. Und den er fürchtete.

Das Basis-Schiff der DYNASTIE kam rasch näher. Schon vermochten Professor Zamorras scharfe Augen die unregelmäßige Oberfläche zu erkennen, die auf die Entfernung wie die Substanz eines wandernden Planeten wirken mußte. Wer immer dieses Basis-Schiff wahrnahm, verwechselte es mit einem Giganto-Kometen.

Wenn man die Wahrheit erkannte, war es bereits zu spät. Dann schlug die DYNASTIE erbarmungslos zu.

»Sie kommen hierher. Fast genau auf den Punkt, wo ich stehe!« hörte der Meister des Übersinnlichen sich selbst sagen. Dann erst erkannte er, daß die Felsformation hundert Meter von ihm entfernt zu glatte Seitenwände aufwies, als daß sie natürlichen Ursprungs sein konnte.

Welches Geheimnis mochte sich hinter diesen Felsen bergen. Und wie kam man dort hinein? Niemand war so närrisch, hier aus reinem Zeitvertreib eine solche Konstruktion zu errichten.

Ein prüfender Blick zeigte Professor Zamorra, daß es noch einige Zeit dauern würde, bis das Basis-Schiff nahe genug heran war. Vielleicht gelang es ihm, jetzt noch das Geheimnis von Ash-Naduur zu lüften.

Dann hatte er einen Trumpf gegen den ERHABENEN in der Hand. Vielleicht konnte er verhandeln und die Unheimlichen aus dem Kosmos zogen von alleine ab.

Professor Zamorra beschloß, die Überlegungen abzubrechen. Jetzt war die Zeit des Handelns gekommen.

Mit weiten, raumgreifenden Sprüngen jagte er auf die künstlichen Felswände zu. Prüfend glitt seine Hand über die Steine.

Es fühlte sich an wie Glas. Diese Felsen waren also künstlich bearbeitet und zusammengefügt worden.

»Die Tür! Ich muß die Tür finden!« murmelte Professor Zamorra geistesabwesend. Erst ein kurzes Zucken wie ein schwacher Stromstoß zeigte ihm an, daß er die Hand auf dem Amulett liegen hatte.

Professor Zamorra zuckte zusammen. Es war lange her, daß Merlins Stern von sich aus ein Zeichen gab.

Hatten die Felsen von Ash-Naduur etwas mit dem Amulett zu tun? Denn Zamorra wußte jetzt, daß die anderen sechs Amulette in den Händen der DYNASTIE waren. Eins davon war allerdings von Asmodis erbeutet worden.

Der Meister des Übersinnlichen wußte, daß er seine Chance wahr nehmen mußte.

»Zeige mir die Tür!« befahl er der Silberscheibe. Das Amulett leuchtete kurz mit grünlicher Aura auf. Dann flossen sieben nadelfeine Strahlen daraus hervor und bohrten sich in den Felsen.

Sieben fast ovale Öffnungen entstanden. Und Professor Zamorra wußte, was das bedeutete.

Nur, wenn alle sieben Amulette vorhanden waren, ließ sich diese Tür öffnen.

Keine Chance, das Geheimnis der Felsen zu lösen…

***

»Amulettträger zum ERHABENEN! Amulettträger zum ERHABENEN!« quäkte die Stimme aus den Lautsprechern. Asmodis zuckte in seiner Verkleidung zusammen.

Jetzt kam es drauf an. Der Moment der Entscheidung nahte. Wenn er jetzt erkannt wurde, dann war alles umsonst. Der ERHABENE würde nicht zögern, ihn zu eliminieren. Ein anderer bekam dann das Amulett. Asmodis wußte, daß er der Konfrontation jetzt nicht mehr ausweichen konnte. Er mußte das Spiel zu Ende spielen und durfte sich in keiner Weise verraten. Sonst war alles umsonst.

Mit schnellen, aber nicht überhasteten Schritten ging Asmodis zur Zentralkuppel, wo der Hochsitz des ERHABENEN war. Die Ypsilon-Einheiten ließen ihn passieren, als er vor die Tür zum »Allerheiligsten« des ERHABENEN trat.

»Du kommst spät!« herrschte ihn der ERHABENE an. »Der Letzte bist du, Gamma!«

»Der Letzte ist die Person, die das siebte Amulett trägt!« sagte Asmodis frech. Weder aus den Sehschlitzen des EWIGEN, noch hinter der Sehfolie des ERHABENEN war zu erkennen, ob diese Bemerkung Unwillen hervorgerufen hatte.

Der ERHABENE ging nicht darauf ein. In gleichgültig klingendem Ton gab er Anweisungen, sich ihm anzuschließen und umgehend den großen Dhyarra-Transmitter aufzusuchen.

»… und der Transmitter wird uns direkt vor das Eingangsschott der Station bringen, so daß wir uns nicht unnötig den Unbilden von Ash-Naduur auszusetzen brauchen!« sagte der ERHABENE. »Der Macht-Kristall wird dort die Aufgabe erfüllen, die normalerweise dem Haupt des Siebengestirns gebührt!«

»Und was ist, wenn nur fünf Amulette aktiviert werden?« fragte sich Asmodis in Gedanken. In seinem Schädel wirbelte ein gutes Dutzend von Plänen, wie er verhindern konnte, daß der ERHABENE in die Station eindrang und dem Computer des Sternenschiffes wieder die Daten eingeben konnte, die notwendig waren, die Basis wieder voll funktionsfähig zu machen.

Doch das mulmige Gefühl in seinem Innern wurde immer stärker, als er sich dem Zug der EWIGEN anschloß, die dem ERHABENEN zum großen Dhyarra-Transmitter folgten…

***

»… selbst die Weisen wissen nicht genau, ob nicht das Haupt des Siebengestirns alle anderen sechs Sterne zwingt!« hörte Professor Zamorra in seinem Inneren die Stimme Pater Aurelians. Oft genug hatte der Freund ihm das erklärt.

Wenn es sich so verhielt, dann mußte Merlins Stern auch über genügend Kraft verfügen, die Tür zu öffnen.

Ein Versuch konnte sicher nicht schaden.

Mit zusammengekniffenen Augen fixierte der Meister des Übersinnlichen die sieben Öffnungen im Felsen.

»Öffnen. Ich will, daß du sie öffnest!« sagte er leise und mit großer Eindringlichkeit. Dann schob er Merlins Stern zu der Öffnung am oberen Teil der Felsplatte, zu der er den stärksten Energiestrahl hatte fließen sehen.

Die handtellergroße Silberscheibe wirkte wie eine Münze, die in einen Automaten geworfen wird. Professor Zamorra spürte, wie Merlins Stern von der Öffnung angezogen wurden und darin verschwand. Und hinabgeschlungen wurde.

Der Parapsychologe spürte einen Ruck an seinem Hals. Die Öffnung im Felsen riß das Amulett herab. Zamorra hatte die Kette, an der die Silberscheibe hing, nicht vom Hals genommen. Jetzt zog sie ihn direkt zur Felswand hin.

Bevor Professor Zamorra die tückische Kette über den Kopf ziehen konnte, war er schon an die Felswand gepreßt, während das Amulett immer mehr hinabgezogen wurde. Schon spürte der Meister des Übersinnlichen, wie ihm die Kette die Luft abschnürte. Verzweifelt versuchte Zamorra, das Amulett zurück zu zerren. Doch hier waren andere Kräfte im Spiel. So stark Zamorra war - es gelang ihm nicht, Merlins Stern auch nur eine Handbreit zurückzuziehen.

Und die Metallegierung der Kette war unzerreißbar…

***

Pater Aurelian nahm mit einer gewissen Selbstverständlichkeit zur Kenntnis, daß er sich nicht mehr auf der Erde befand. Andeutungsweise hatte ihm Professor Zamorra von den Felsen von Ash-Naduur erzählt.

Wie immer wollte er seinem Stern folgen. Seinen inneren Gefühlen, die ihm stets den Weg zeigten, den er gehen mußte.

Auch ihm fiel sofort der wandernde Planet auf. Das rasch näher kommende Basis-Schiff der Unheimlichen aus dem Weltraum.

Doch Pater Aurelian spürte auch die Wellen der Bosheit und Heimtücke, die davon ausging. Er war sehr sensibel für Schwingungen, die von lebendigen Körpern ausgingen, aber weder abgemessen noch analysiert werden können.

Doch noch andere Gefühle nahm der Hochmeister des Ordens der »Reinen Gewalt« wahr. Der verzweifelte Wille, gegen ein unabwendbares Schicksal anzukämpfen und die Angst vor einem grauenhaften Tod.

Pater Aurelian, dessen blendend weiße Kutte grell von den grauen Felsen abstach, nahm den Brustschild so, daß er wie in einen Spiegel hineinsehen konnte.

»Ich will sehen!« sagte er leise in lateinischer Sprache. Sofort erfüllte sich die blanke Silberfläche des Brustschildes mit Bewegung.

»Zamorra!« stieß Pater Aurelian entgeistert hervor. »Wie kommt der hierher?«

Er wartete nicht darauf, von der leblosen Stille Ash-Naduurs eine Antwort zu erhalten. Pater Aurelian erkannte, daß er eingreif en mußte. Und zwar sofort.

Die Kette hatte Professor Zamorra vollständig an die Wand gezerrt. Der Parapsychologe versuchte verzweifelt, mit den Händen die Kette von seiner Kehle zurück zu reißen. Doch es war zu erkennen, daß seine Stärke zu Ende ging.

Das Gesicht des Parapsychologen färbte sich bläulich. Es war zu erkennen, daß er nur noch nach Atem röchelte.

Pater Aurelian wußte nicht, wie weit der Ort, wo Professor Zamorra mit dem Tode rang, entfernt war und wo er sich überhaupt befand. Aber er wußte, wie er dorthin gelangen konnte.

Sein ganzer Blick versenkte sich in das Bild, das ihm der Spiegel von Saro-esh-dhyn jetzt zeigte. Auf geistigmentaler Ebene wurde er eins mit dieser Landschaft. Fast glaubte er, nur wenige Schritte vor der künstlichen Felswand zu stehen. Es war so, als brauche er nur die Hand auszustrecken, um Professor Zamorra zu helfen.

Es war ein leises Brennen, das über seinen ganzen Körper floß.

Dann war er da. Genau vor Professor Zamorra. Mit seinen unfaßlichen Eigenschaften hatte ihn der Brustschild dorthin gebracht. Aber nur Pater Aurelian wußte, wie viel Substanz ihn dieser »Sprung« gekostet hatte. Allein hätte er ihn nicht ausführen können. Dazu war er zu schwach, wenn das Ziel nicht genau fixiert werden konnte und in leicht erreichbarer Nähe lag.

Kostbare Energie war vergeudet worden, die im alles entscheidenden Kampf dringend benötigt wurden. Doch es gab keine andere Möglichkeit, den Freund zu retten.

Pater Aurelian handelte instinktiv. Er sprang vor und zog die Kante des Brustschildes über die würgende Kette. Die kostbare Metallegierung, die sogar einem Schweißbrenner Widerstand geleistet hätte, hatte gegen die Magie des Brustschildes keine Widerstandskraft. Sie wurde glatt durchschnitten.

Die Kette rutschte durch die Öffnung, in die Professor Zamorra das Amulett geschoben hatte und verschwand darin. Merlins Stern war verschwunden.

Halb ohnmächtig taumelte Professor Zamorra in Aurelians Arme.

Es dauerte eine Zeit, bis der Meister des Übersinnlichen wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.

»Ich war ein Narr, das Amulett so leichtfertig aufs Spiel zu setzen!« ärgerte er sich, nachdem er die Situation erfaßt und verarbeitet hatte.

»Versuche, die Silberscheibe zu rufen. Sie eilt doch stets zu dir, wenn du sie gezielt anrufst. Warum auch nicht diesmal?« hatte Pater Aurelian einen Einfall.

»Deine Ideen und Rothschilds Geld!« stöhnte Professor Zamorra.

»Gib mir Rothschilds Geld - dann habe ich es nicht mehr nötig, Ideen zu entwickeln!« gab Aurelian lächelnd zurück. »Vor allem aber Rothschilds Weinkeller!«

»Komm zu mir!« befahl Professor Zamorra dem Amulett. »Wo immer du dich jetzt befindest. Ich will, daß du zu mir kommst!«

Im selben Augenblick kam etwas silbrig Glänzendes aus der Felswand. Die Kette war noch daran befestigt. Zwei handbreit vor Professor Zamorra schwebte das Amulett frei im Raum. Mit beiden Händen griff Professor Zamorra nach der Silberscheibe.

»Schade, daß die Kette hin ist!« sagte der Parapsychologe mit leisem Bedauern in der Stimme.

»Was Wunden schlägt, vermag auch Wunden zu heilen!« erklärte Aurelian und streckte die Hand nach der Kette aus. Er nahm die beiden aufgeschnittenen Enden und legte sie auf den Brustschild.

Wie zwei kleine Sandvipern krochen die Metallkettenteile aufeinander zu. Professor Zamorra erkannte, daß sie sich zusammenfügten, als ob sie von den Meisterhänden eines Goldschmiedes zusammengeschweißt würden.

Lächelnd hielt Aurelian ihm die geschlossene Kette mit dem Amulett wieder entgegen. Einen kurzen Moment zögerte der Meister des Übersinnlichen. Dann hängte er sich Merlins Stern wieder über den Hals.

»Übrigens hat sich da eine Tür geöffnet!« erwähnte Aurelian beiläufig. Zamorra hatte den Umstand noch nicht bemerkt, weil er zu sehr mit dem Amulett beschäftigt war.. Erst jetzt, als er Aurelians weisenden Arm nachblickte, erkannte er, daß sich eine rechteckige Tür im Felsmassiv seitlich verschoben hatte.

»Sehen wir mal nach, was sich hier verbirgt!« lud ihn Aurelian ein. Mit forschen Schritten ging er voran. Doch Professor Zamorra wußte ganz genau, daß der Freund in seinem ganzen Vorgehen sehr vorsichtig war. Der Pater vermied nach Möglichkeit jede direkte Konfrontation und jeden Konflikt. Erst wenn er den Gegner genau als Dämonenwesen erkannt hatte, schlug er zu.

Professor Zamorra folgte ihm. Beiläufig nahm er wahr, daß Aurelian mit dem Brustschild die Räume und Gänge auslotete, durch die sie schritten. Überall das gleiche Bild. Unzählige Regale bis unter die Decke. Und darin dicht gestapelt kleine Kassetten. Es sah aus wie in einer gigantischen Videothek.

Wie auch immer die Technik der DYNASTIE aufgebaut war. Hier lagerte das gesamte, in Äonen gesammelte Wissen dieser geheimnisvollen Macht aus den Tiefen des Universums. Wem es gelang, dieses Wissen sich zu eigen zu machen, konnte der Herr des Universums werden.

»Zerstören!« stieß Professor Zamorra hervor. Doch dann verbesserte er sich wieder. »Erhalten muß man es and den Menschen zugänglich machen!«

»Beides ist falsch!« sagte Pater Aurelian ruhig. »Sicher sind hier viele Dinge gespeichert, die zum Fluch für alles Leben werden können. Andere hingegen mögen der Menschheit zum Segen gereichen. Doch wer will das so genau wissen.«

»Man müßte sich in dieses Wissen vertiefen und nur die Dinge weitergeben, die dem Frieden dienten!« überlegte Professor Zamorra.

»Ein Mensch, auch wenn ihm die Ewigkeit gehört, wird nicht genügend Lebensspanne haben, um all das zu erfassen, was hier an Wissen schlummert!« sagte Pater Aurelian. »Und sein Verstand ist zu klein, alles zu begreifen. Vergiß nicht, daß man bei der DYNASTIE den Begriff von Gut und Böse nicht kennt. Willst du, ein Mensch, die Unterscheidung treffen?«

»Ich begreife nicht!« Professor Zamorra war ratlos und sah den Freund ohne Verständnis an.

»Das Feuer ist Fluch und Segen zugleich!« sagte Aurelian. »Es wärmt und zerstört. Du weißt es sehr gut. Wenn sich nun in diesen Datenträgern das Geheimnis des Feuers befinden würde - würdest du es dann der Menschheit zugänglich machen oder es ihr vorenthalten?«

Darauf wußte der Meister des Übersinnlichen keine Antwort.

»Lassen wir das Schicksal entscheiden, was geschieht!« schlug Pater Aurelian vor. »Gehen wir zurück und sehen wir, was geschieht!«

Er zog Professor Zamorra am Arm zum Ausgang. Doch am Schott, das nach draußen führte, prallte er zurück.

»Allmächtiger!« stieß er hervor. »Ich hätte nicht gedacht, das sie so schnell hier sind. Da - die Lichtpunkte. Was ist das?«

»Der Dhyarra-Transmitter des Schiffes ist aktiviert!« sagte Professor Zamorra ruhig. »Sieben glühende Punkte sind es. Gerade jetzt findet der Sprung statt und sie sind im nächsten Augenblick hier.«

»Dann bleibt keine Zeit zur Flucht!« stellte Pater Aurelian fest. »Wir können unserer Vorbestimmung nicht entgehen. Stellen wir uns der Gefahr!«

»Aber erst dann, wenn es Sinn und Verstand hat!« entschied der Meister des Übersinnlichen und schloß das Schott. »Wenn sie eindringen, können wir sie hier überraschen. Wenn wir droheri, ihren geheimen Wissensschatz zu zerstören, dann lenken sie vielleicht ein!«

»Versuchen können wir es!« nickte Aurelian. »Doch rechne beim ERHABENEN mit einer Tücke, wie sie selbst der Teufel nicht kennt!«

***

Fünf EWIGE, der ERHABENE und ein verkappter Teufel landeten in den Felsen von Ash-Naduur. Eben noch waren sie im Raumschiff gewesen und durch eine Tür gegangen, die ganz im bläulichen Licht aktivierter Dhyarra-Kristalle erstrahlte — nun waren sie in der öden Felsenlandschaft.

Asmodis jedoch hatte den Transmitter schon einige Male benutzt und fand nichts Besonderes mehr an ihm. Als Teufel war er ohnehin gewöhnt, übergangslos den Standort auf magischem Wege zu wechseln.

Der ERHABENE hob den Macht-Kristall. Wieder leuchteten die sieben Öffnungen des Schotts auf.

»Die Sterne. Benutzt die Sterne!« befahl der ERHABENE. »Sie sind der Schlüssel!«

Gehorsam nahmen fünf EWIGE die Amulette ab und traten vor. Schmatzend sogen die Öffnungen die Amulette herab.

»Gamma!« zischte der ERHABENE. »Du zögerst. Warum?«

»Ich setze einen solchen Schatz wie diesen ›Stern‹ nicht leichtsinnig aufs Spiel!« murrte Asmodis unter der Maske. »Es muß eine andere Möglichkeit geben, das Tor zu öffnen!«

»Es gibt keine!« sagte der ERHABENE scharf. »Nur das Haupt des Siebengestirns vermag es. Vorwärts mit dir. Gehorche! Oder…!«

Der ERHABENE ließ die letzten Worte unausgesprochen. Asmodis sah, wie der Macht-Kristall einmal kurz aufglühte. Im selben Moment spürte er einen rasenden Schmerz in der Magengegend.

Ohne hinunter zu sehen, wußte der Fürst der Finsternis, daß der ERHABE-Ne seinen Kristall, den er am Gürtel trug, manipulierte. Der Dhyarra gehorchte der größeren Machtquelle und wandte sich gegen seinen Träger.

Besser hätte der ERHABENE das »oder« nicht erklären können. Asmodis hatte nur ein schwaches Aufglühen des Dhayarras dreizehnten Ordnung in den Händen des ERHABENEN gesehen. Er ahnte, was geschah, wenn der Herr der DYNASTIE in Zorn geriet und die Kräfte des Macht-Kristalls frei ließ.

Dann konnte er Asmodis Qualen bereiten, wie sie selbst dem abgebrühtesten Dämon Furcht einjagen konnten.

Der Fürst der Finsternis, unerkannt unter der Maske, entschloß sich, kein Risiko einzugehen. Er mußte gehorchen, wenn man sein Spiel nicht durchschauen sollte. Schnell trat er vor und ließ sein Amulett in die Öffnung im Felsen gleiten.

»Eure Überredungskunst ist groß, ERHABENER!« sagte er spitz. Fünf Helme mit Augenschlitzen wandten sich ihm zu. Es war bei den EWIGEN weder üblich, zu viel zu reden, noch eine bissige Bemerkung oder einen Scherz zu machen.

Asmodis zuckte zusammen. Hatte er sich jetzt verraten?

Aus den Sehschlitzen blickte er den ERHABENEN an. Aber unter der Sehfolie des Helmes, die das Gesicht vollständig verdeckte, waren nicht einmal die Augen zu sehen, aus deren Glanz Asmodis einige Rückschlüsse hätte ziehen können.

Statt dessen hob der Herr der DYNASTIE den Machtkristall. Der Blitz, der daraus hervor schoß, traf das Zentrum der Öffnungen. Eine gleißende Energieentladung - dann schwang die Tür langsam auf.

Auf dem Boden lagen die sechs Sterne von Myrrian-ey-Llyrane.

***

»Zurück!« zischte Pater Aurelian. »Bist du wahnsinnig geworden?« Mit aller Kraft hielt er Professor Zamorra fest, der aufspringen und die Amulette vom Boden aufraffen wollte. Diese kostbaren Silberscheiben durften nicht in den Händen der EWIGEN bleiben.

Ein Blick in Aurelians Augen ließ ihn erkennen, daß der Freund Recht hatte.

Er konnte nicht einmal sein eigenes Amulett bedienen, daß es ihm bedingungslos gehorchte. Viel weniger die anderen sechs Amulette, die vor ihm geschaffen wurden und sicher auf andere Art manipuliert wurden.

Doch wie die Dhyarra-Kristalle wirkten, das wußte Professor Zamorra nur zu gut. Eine direkte Konfrontation mußten sie jetzt noch vermeiden. Die EWIGEN waren zu stark.

»Wir müssen weiter zurück!« hauchte Aurelian. »Wenn sie uns finden, dann ist es zu spät. Wir können nicht… !«

In diesem Moment stieß Professor Zamorra ein erschreckendes Krächzen aus.

Ohne hinzusehen, erkannte Pater Aurelian, daß Merlins Stern wieder einmal eine Eigeninitiative entwickelte.

Doch diesmal nicht gerade zum Vorteil seines Trägers.

Von der Silberscheibe ging ein blaugrünes Leuchten aus, das sich immer weiter über Professor Zamorra ausbreitete und ihn wie Elmsfeuer umloderte. Im selben Moment ging ein feierlicher Ton durch das Archiv der DYNASTIE. Es klang wie der dröhnende Schlag eines Gongs, vermischt mit dem Vollakkord einer Orgel.

Merlins Stern spürte die Nähe der anderen Amulette.

Das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana gab sich zu erkennen.

***

Die EWIGEN, die sich bereits vorgebeugt hatten, um die Amulette wieder aufzuheben und sich die Ketten, an denen sie hingen, über die Helme zu ziehen, prallten zurück. Schlagartig zeigten die »Sterne« Veränderungen wie nie zuvor.

Goldfarben glühten sie auf wie kleine Sonnen. Die geheimen Zeichen, die in Ringform auf ihnen graviert waren oder die relief artig herausgearbeitet waren, schienen wie aus flüssigem Feuer gearbeitet.

Eine Melodie von überirdischer Schönheit erklang aus den Sphären. Feierlich getragen und dennoch machtvoll begrüßten die »Sterne von Myrrian-ey-Llyrana« ihr Oberhaupt. Wie man einen gewaltigen Herrscher begrüßt, der nach Jahren an seinen Hof zurück kommt und dem seine Vasallen ihre Verehrung zollen.

»Verrat!« heulte der ERHABENE auf. »Ergreift ihn!«

Doch die EWIGEN waren unschlüssig. Sie bebten zurück. Niemand von ihnen hatte jemals die Kraft des »Sternes« den sie trugen, auch nur annähernd ausgelotet. Die Amulette waren bei ihnen zu einer Art Schmuckstück degeneriert, die wie die Kette eines Fürsten oder die Krone eines Königs getragen wurde.

Um so erschreckender war die Erkenntnis, das diese Dinge von einer eigenartigen Art von Leben erfüllt waren. Auch die EWIGEN kannten Furcht.

Professor Zamorra erkannte blitzschnell seine Chance.

Mit beiden Händen ergriff er das Amulett.

»Zwinge sie unter deine Führung!« sagte der Meister des Übersinnlichen. »Sie müssen dir gehorchen. Befehlt ihnen, daß sie sich dir unterordnen!«

Ein warmes Pulsieren in seiner Hand zeigte an, daß Merlins Stern den Befehl seines Trägers akzeptierte. Langsam schwebten die sechs Silberscheiben empor und auf Professor Zamorra zu.

»Sie kommen! Sie wollen mit meinem Amulett verschmelzen!« stieß Professor Zamorra hervor. »Ich spüre es ganz deutlich. Sie bieten ihre Dienste an und unterwerfen sich. Merlins Stern wird sie aufnehmen wie ein Vater die verlorenen Söhne!« Dabei trat er langsam aus dem Dunkel der Deckung, während er die grünleuchtenden Flammen zu sehen schien. Langsam schwebten sechs Amulette auf ihn zu.

»Zamorra!« entfuhr es einem der EWIGEN. Der ERHABENE fuhr herum.

»Wer ist das? Welchen Namen nanntest du?« fragte er scharf.

»Dieser Mann ist Professor Zamorra!« krächzte Asmodis unter der Maske des Gamma. Er wußte, daß er sich nun endgültig verraten hatte.

Doch die Nachricht, den größten Gegner in erreichbarer Nähe zu wissen, machten den ERHABENEN taub für diese Tatsache. Er fragte nicht danach, woher der Gamma sein Wissen hatte. Wenn dieser Mann wirklich der geheimnisvolle Professor Zamorra war, dann war dies die beste Gelegenheit, sich für alle Niederlagen auf einen Schlag zu rächen. Und den einzigen Gegenstand im Universum zu erringen, nach dem der ERHABENE tatsächlich gierte.

Das Artiulett. Das Haupt des Siebengestirns. Erst mit ihm hatte er wahrhaftige Macht, die ihm niemand streitig machen konnte.

Die Herrschaft über die DYNASTIE besaß er bereits durch den Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung, den er geschaffen, hatte. Doch wenn er das Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana beherrschte, dann gehörte ihm das Universum.

Der Träger des Amuletts war ein Mensch. Doch in ihm vereinigte sich das Erbe einer uralten Rasse, die alle Grenzen des Kosmos erforschten.

»Zamorra!« klang es aus dem Helm des ERHABENEN hervor. »Lange habe ich den Augenblick herbei gesehnt, daß wir uns gegenüber stehen!«

»Du hast die Chance, mir noch als Freund zu begegnen!« sagte Professor Zamorra und nahm beiläufig wahr, daß sich Aurelian noch im Dunkel verborgen hielt. »Wenn du von deinen wahnwitzigen Eroberungsplänen Abstand nimmst, dann reiche ich dir die Hand und vergesse, was ihr für unendliches Leiden angerichtet habt!«

»Gib mir den Stern von Myrrian-ey-Llyrana gutwillig, und wähle dir eine einfache Art des Todes!« klang die Stimme des ERHABENEN hart. »Eine andere Gunst werde ich dir nicht erweisen.«

»Zwinge mich nicht dazu, dich zu bekämpfen!« warnte Professor Zamorra.

»Doch!« zischte die Stimme des ERHABENEN wie eine Schlange, die auf ihre Beute herabstößt. Ruckartig riß er den Machtkristall empor. Ein bläulicher, blendender Blitz erfüllte den ganzen Vorraum des Archivs, in dem sie sich befanden.

Wie blaue Flammenpeitschen zuckte es hervor. Sieben Fäden aus Dhyarra-Energie rasten durch den Raum.

Sieben Amulette wurden von der Wucht des Macht-Kristalls getroffen.

Professor Zamorra wurde zurückgeschleudert, als hätte ihn eine Revolverkugel erwischt. Doch das Amulett fing die tödliche Dhyarra-Energie auf, die ihn sonst getötet hätte.

Aufschreiend erkannte der Meister des Übersinnlichen, wie das Leuchten der sechs Amulette erlosch. Auch Merlins Stern verlor seinen Glanz. Nur an der leichten Erwärmung des Metalls erkannte Zamorra, daß die Silberscheibe aus der Kraft einer entarteten Sonne immer noch aktiv war.

Die Amulette fielen zu Boden.

»Aufheben!« schnarrte die Stimme des ERHABENEN. »Jetzt geben wir ihm den Rest!«

Professor Zamorra wußte genau, was das bedeutete.

Niemand wußte genau, ob es Merlins Stern gelang, einem konzentrierten Angriff seiner Vorgänger Stand zu halten.

Doch nun stand der Moment der Machtprobe bevor.

Ein höhnisches, meckerndes Lachen des ERHABENEN drang durch den Raum…

***

Michael Ullich und Carsten Möbius blickten fasziniert in die Monitore vor ihnen. Ständig veränderte der vorbeirasende Weltraum sein Gesicht.

Mit unvorstellbarer Geschwindigkeit rast die POINT OF INTEROGATION durch den Kosmos. Eine Geschwindigkeit, die selbst die kühnsten Wissenschaftler der Erde für unmöglich halten würden. Schneller als das Licht - schneller als die Zeit. Carsten Möbius hatte versucht, sich das Phänomen selbst zu erklären und war gescheitert.

»Nehmen wir es als gegebene Tatsache hin!« Michael Ullich zuckte mit den Schultern. »Seit wir Professor Zamorra kennen wußten wir schon so viele Dinge, die uns vorher als Erfindungen und Auswüchse überreizter Fantasien bekannt waren, als reale Wirklichkeit zu akzeptieren. Nichts ist unmöglich. Doch du und ich. Wir beide sind die Wirklichkeit. Und wir haben uns jetzt mit Dingen auseinanderzusetzen, die unser Verstand nicht begreift. Geben wir uns Gefühlen hin, lassen wir uns treiben und sehen wir zu, das wir das hier überleben. Wir haben beide erlebt, daß mit der DYNASTIE nicht zu spaßen ist. Die fackeln nicht lange - die machen ernst. Aber wir sind nicht wehrlos!«

Damit legte er das Schwert über die Knie und öffnete die Lederumhüllung, daß der Knauf Gorgans frei lag. Dieses Schwert schnitt durch Stein und Metall.

Carsten Möbius rollte seine indische Tigerpeitsche so zusammen, daß er sie sofort benutzen konnte. Er wollte Gegner, die ihn angriffen, grundsätzlich nur abwehren und benutzte daher stets diese Defensivwaffe. Von einem Varietékünstler hatte er gelernt, wie man mit einer Peitsche selbst die Glut einer Zigarette herunter schlagen kann. Jeder, der den Jungen mit dem sanften Gesicht und den melancholisch blickenden, braunen Augen als Gegner nicht ernst nahm, erlebte sein blaues Wunder.

»Da! Ein Planet, der genau in Konjunktion zu einer Materieformation steht, die jeder physikalischen Struktur Hohn spricht!« rief Michael Ullich aufgeregt und deutete auf den Monitor. »Was mag das sein?«

»Es ist euer Ziel!« erklang Merlins Stimme durch die Lautsprecher. »Dieses absonderliche Gebilde sind die Felsen von Ash-Naduur. Und der Planet ist das Basis-Schiff der DYNASTIE. Ihr müßt eindringen und versuchen, den Flammengürtel hineinzuschmuggeln. Ihr wißt, wie seine Kräfte erweckt werden?«

»Das wissen wir schon!« gab Michael Ullich zurück. »Nur ist mir noch nicht klar, wie wir in die Basis eindringen sollen!«

»Ihr habt beide Verstand und seid mutig!« gab ihnen Merlin mit leisem Lachen zu verstehen. »Laßt euch etwas einfallen. Das Schiff unterliegt jetzt eurer Handsteuerung. Wenn ich meine Kräfte weiter einsetze ist es möglich, daß die EWIGEN sie erkennen. Sie möchten Rückschlüsse über meine tatsächliche Stärke ziehen und ihren Angriff danach einrichten - wenn eure Mission erfolglos ist!«

Schlagartig verstummte die Stimme des uralten und doch so jungen Magiers.

»Dann laßt euch was einfallen!« gähnte Fenrir in ihre Gedanken. »Sie haben die Annäherung des Schiffes bereits bemerkt und treffen Vorbereitungen für einen ganz besonderen Empfang!«

»Was wirst du tun?« fragte Michael Ullich, während seine Hand zum Schwertknauf zuckte und sich seine Augen zu schmalen Spalten verengten. »Wirst du in den Kampf mit eingreifen?«

»Das kann ich nicht!« sagte Fenrir. »Aber ich kann euch per Gedankenübertragung Merlins Anweisungen durchgeben. Und ich kann mit Zamorra Kontakt aufnehmen!«

»Was? Zamorra ist hier!« stießen die beiden Freunde gleichzeitig hervor.

»Er ist unten in den Felsen und derzeit mächtig in Schwierigkeiten!« sagte der Wolf. »Helft ihm, in dem ihr das Basis-Schiff zerstört. Das lenkt die Gegner ab!«

»Na, dann wollen wir mal!« trompetete Michael Ullich und nickte Carsten Möbius zu. Der Freund betätigte die Schaltungen, die den Autopiloten desaktivierten.

»Jetzt fliegen wir die Mühle mal manuell!« sagte er. »Ich komme mir vor wie auf dem ›Rasenden Falken‹ im Krieg der Sterne.«

»Gib acht, daß das Imperium nicht zurückschlägt!« warnte der Freund.

Im selben Moment drang eine Stimme durch den Lautsprecher. Kalt und unpersönlich. Es war nicht feststellbar, ob sie einem Menschen oder einem Maschinenwesen gehörte.

»Identifikation!« verlangte die Stimme. »Wir haben erkannt, daß der Flugkörper, der unseren Kurs ansteuert, einst von unserer Rasse gebaut wurde. Geben Sie sich zu erkennen!«

»Jetzt geht es los!« zischte Michael Ullich. »Was wollen wir antworten. Die haben sicher solche Waffen an Bord, die uns augenblicklich vernichten können!«

»Wir müssen denen was vom Pferd erzählen!« grinste Carsten Möbius dünn. »Die dürfen mit uns nichts anzufangen wissen - müssen aber gleichzeitig neugierig werden. Sie müssen ein Interesse bekommen, mit uns in Kontakt zu treten…«

»… und uns gefangen zu nehmen!« beendete Michael düster den Satz.

»Hauptsache, wir sind erst mal drin in dem UFO!« sagte Möbius. »Was immer auch geschieht, ich werde dieses Monstrum von einem Raumschiff vernichten. Wenn es zur Erde gelangt, hat die Menschheit keine Chance mehr. Ich aktiviere den Gürtel, wenn ich drin bin. Immerhin trage ich ihn um die Lenden!«

»Du wirst dabei drauf gehen!« sagte Michael Ullich leise. »Das ist wie ein japanischer Kamikaze-Einsatz!«

»Eine Poker-Partie ist erst dann beendet, wenn die letzte Karte auf dem Tisch liegt!« sagte Carsten Möbius ruhig. »Warten wir es ab!«

»Identifikation!« verlangte die metallene Stimme wieder. »Wir haben Sie im Visier unserer Bordgeschütze. Identifizieren Sie sich oder Sie werden eliminiert!«

»Hier ist die POINT OF INTEROGATION!« gab Carsten Möbius durch. »Wir kommen vom Planeten Terra und haben Euch lange gesucht!«

»Ein Planet dieses Namens ist bekannt!« gab die Stimme zurück »Wie kommen Sie an dieses Schiff, daß seit undenklichen Zeiten von unserer Rasse weder gebaut noch geflogen wird, weil die Dhyrra-Transmitter für uns den interstellaren Raumflug überflüssig machen?«

»Wir haben das Schiff in einer Wundertüte gefunden!« erzählte Carsten Möbius. Michael Ullich wurde kreidebleich.

»Das ist eine unlogische Erklärung. Was ist eine Wundertüte? Ändern Sie Ihre Worte, daß wir erkennen können, was Sie uns übermitteln wollen!«

»Wir haben den Raumer mit dem Neckermann-Katalog geordert!« sagte Carsten Möbius.

»Der Begriff ›Neckermann-Katalog‹ ist unbekannt. Wenn sie kooperativ mit uns zusammen arbeiten wollen benutzen Sie bitte allgemein verständliche Worte und Begriffe!«

»Es gibt keine anderen Begriffe. Akzeptieren Sie die Tatsachen und analysieren Sie das, was ich gesprochen habe!« ging Carsten Möbius zum Gegenangriff über.

»Wenn Sie meinen, hier den dicken Willie abziehen zu können, dann werde ich mich bei Ihrem Oberindianer beschweren!«

»Unklare Begriffe! Unklare Begriffe!« schrabbelte die Metallstimme. Mit einer unkonventionellen Redeart brachte Carsten Möbius seinen außerirdischen Gesprächspartner zur Verzweiflung. Durch den ERHABENEN waren zwar die grundlegenden Dinge über die Erde und ihre Bewohner allgemein bekannt. Doch Begriffe aus der Teenagersprache waren niemandem ein Begriff.

»Was wollen Sie?« klang es nach einer Weile aus den Lautsprechern.

»Wir wollen einen Staubsauger verkaufen!« gab Carsten Möbius durch. Das brachte die EWIGEN am Funkgerät total durcheinander.

»Einen Staubsauger - wofür?« vernahm Carsten die Stimme durch den Lautsprecher. Die Unsicherheit war nicht zu überhören.

»Das einzige, was die moderne Hausfrau von heute noch zu fürchten hat ist, vom eigenen Ehemann mal abgesehen, jener Stoff, den man profanerweise als ›Staub‹ betrachtet!« improvisierte der Junge die heruntergehaspelte Litanei eines Handelsvertreters. »Hier im Weltraum tritt er in erhöhtem Maße und in unglaublichen Formen auf. Man redet in Fachkreisen vom ›Kosmischen Staub‹. Wie schon der geniale Ingenieur Daniel Düsentrieb so treffend formulierte, ist der kosmische Staub…!«

»Aufhören!« brüllte es aus den Lautsprechern.

»… ist es dem Möbius-Konzern gelungen, ein einzigartiges Modell von einem Staubsauger zu erfinden, das sowohl den profanen Hausmüll wie auch den kosmischen Staub in sich aufsaugt und die ganze Galaxis porentief rein macht. Mit Zusatzgeräten auch geeignet für… !«

Carsten Möbius brach ab. Er konnte sich gerade noch festhalten, als ihr Raumer mit einem Ruck wie von einer Riesenfaust voran gerissen wurde.

Aufgeregt wies Michael Ullich auf den Monitor. Ganz deutlich war zu erkennen, daß sich ein Schott öffnete, zu dem sie zielstrebig hingezogen wurden.

»Ein Traktorstrahl von unheimlicher Stärke!« sagte Ullich. »Sie haben uns!«

»Das war auch der Zweck der Angelegenheit!« sagte der Junge mit den langen Haaren gelassen. »Wir müssen jetzt die harmlosen Narren spielen. Wenn wir im Schiff sind, bringen sie uns hoffentlich in die Zentrale. Dann legen wir los!«

»Und was soll ich tun?« fragte Michael Ullich. »Die werden mich doch ganz sicher auch was fragen!«

»Verkauf ihnen eine Lebensversicherung!« grinste Carsten Möbius, auf die frühere Tätigkeit des Freundes anspielend.

Dann beobachteten beide fasziniert, wie das geöffnete Schott immer größer wurde. Zielstrebig wurde die POINT OF INTEROGATION in das Basis-Schiff hinein gezogen.

Sie landeten auf einer Rampe im Inneren. Hinter ihnen schloß sich das Schott zum Weltraum. Ein Blick auf die Anzeiger auf dem Schaltpult belehrte die Freunde, daß ein atembares Luftgemisch eingelassen wurde.

»Da. Sie kommen!« machte Carsten Möbius den Freund aufmerksam. Im Monitor sahen sie fünf EWIGE, die sich mit gezieltem Schritt dem Raumer näherten.

Die beiden Freunde öffneten die Luke und hangelten sich hinaus.

Aus den Augenschlitzen blickten sie kalte Augenpaare an. Die Hände der EWIGEN waren auf die Dhyrra-Kristalle in ihren Gürtelschlaufen gelegt um sie bei Gefahr jederzeit zu aktivieren.

»Hallöchen!« sagte Michael Ullich mit freundlichem Lächeln.

»Moin, Moin!« gab Carsten Möbius den ostfriesischen Gruß zum Besten. Beides wurde erwartungsgemäß nicht verstanden.

»Mitkommen!« schnarrte der EWIGE, der die Abteilung anführte.

»Wo soils denn hingehen, Gevatter?« fragte Ullich treuherzig und war froh, daß man das Schwert an seiner Seite und die Peitsche, die Carsten lässig in der Hand trug, nicht als Waffen anerkannte. Auch den Flammengürtel, der Carsten Möbius offen über den schwarzen Lederkombi trug, wurde nicht als gefährlich eingestuft.

Die Zauberkraft der »Namenlosen Alten« war der DYNASTIE unbekannt.

»Da Ihre Worte nicht unserem Vokabular entsprechen, werden wir Sie seiner ERHABENHEIT vorstellen!« gab der Anführer bekannt.

»Bin mal gespannt, ob der Typ das rafft, was wir ihm vorlabern!« grinste Carsten Möbius dünn. Darauf erfolgte keine Antwort. Diese Bemerkung war absolut nicht verstanden worden.

Ohne Widerstand folgten die beiden Freunde der Eskorte ins Innere des Basis-Schiffes. Und mit jedem Schritt, den sie vorwärts gingen, wuchs die unerträgliche Spannung in ihrem Innern…

***

Professor Zamorra spürte das Ringen kosmischer Kräfte. Aus den sechs Amuletten in den Händen des EWIGEN drang magische Energie auf ihn ein.

Merlins Stern schuf einen grünleuchtenden Schutzmantel um ihn herum, der ihn vor direkter Verletzung schützte. Doch mehr geschah nicht.

»Angriff! Schlage zurück!« flüsterten Zamorras Lippen.

Doch es geschah nichts. Der Meister des Übersinnlichen spürte, wie das Amulett versuchte, zum Gegenschlag auszuholen. Doch es besaß nicht die Kraft dazu.

War es möglich, daß das Haupt des Siebengestirns unterlag?

Professor Zamorra spürte, wie eine lähmende Schwäche auf ihn zuraste. Er taumelte wie ein Betrunkener und versuchte vergeblich, sich auf den Beinen zu halten. Immer mehr wurde die Kraft aus seinem Körper herausgesaugt.

War die Kraft der entarteten Sonne aufgezehrt und wehrte sich das Amulett jetzt mit Zamorras Körperenergie, die es anzapfte?

Der Parapsychologe wußte es nicht. Derzeit war es auch völlig egal. Nur eins zählte jetzt noch. Er durfte nicht fallen. Er durfte nicht niedersinken.

»Bringt ihn nach draußen. Dort geben wir ihm den Rest!« befahl der ERHABENE. »Die Datenträger hier drin dürfen nicht einer solchen Gefahr ausgesetzt werden!«

Wortlos ergriffen zwei der EWIGEN den wehrlos umhertaumelnden Parapsychologen und zerrten ihn durch das Schott. Die anderen EWIGEN schlossen sich an. Der ERHABENE ging zum Schluß.

Niemand ahnte, daß Aurelian hinterher schlich und sich hinter dem ERHABENEN durch das Schott schob. Augenblicklich war er zwischen den bizarren Felsformationen verschwunden. Seine Hände umklammerten den Brustschild.

Er mußte auf die Chance warten, ihn sinnvoll einzusetzen. Denn die Kräfte des Brustschildes waren nicht unerschöpflich. Mit jedem Einsatz wurde es schwächer und benötigte eine Zeit, um sich zu regenerieren.

Die EWIGEN bildeten einen Kreis um Professor Zamorra, der sich mit Mühe auf den Beinen hielt. Wie eine gigantische Bedrohung stand das Basis-Schiff der DYNASTIE direkt über ihnen. Einige dürre Worte des ERHABENEN gaben Befehl, alles für die Übertragung der Datenbänder in die Computer des Schiffes bereit zu machen.

»Es wird einige Zeit in Anspruch nehmen, bis die Elektronik unseres Schiffes neu programmiert ist!« sagte der ERHABENE. »Zeit genug, um deinen Tod so interessant und einfallsreich wie möglich zu gestalten, Zamorra!«

»Ich… bin noch nicht am Ende!« keuchte der Parapsychologe. »Noch lebe ich!«

»Aber du bist am Ende, ERHABENER!« klang da eine helle Stimme auf. »Du bist am Ende der Macht!«

»Wer wagt es so mit mir zu reden?« fuhr der Herr der DYNASTIE wütend auf.

»Die Menschen nennen mich Ted Ewigk!« sagte die Gestalt, die langsam hinter den Felsen hervor kam. »Du hast von mir gehört.«

»Es wird interessant sein, festzustellen, ob das Erbe des Zeus in dir so mächtig ist, daß du den Kristall tatsächlich benützen kannst. Kennst du alle Geheimnisse des Dhyarras? Kannst du selbst einen Macht-Kristall schaffen?«

Ted Ewigk sagte nichts. Doch der ERHABENE wußte sein Schweigen wohl zu deuten. »Du hast Zwar das Erbe und vielleicht auch die Fähigkeiten!« lachte der Herr der DYNASTIE. »Doch du weißt es nicht zu nutzen. Das macht dich zu einem leichten Gegner.«

»Ich will keinen Kampf. Ich bin nicht gekommen, um dich zu vernichten!« sagte Ted Ewigk. »Wenn du meinen Freund Zamorra frei läßt und versprichst, mit deinem Volk niemals wieder den Raumsektor anzusteuem, in dem die Erde liegt, dann lasse ich dich und deine Leute ziehen!«

»Was erfrechst du dich!« grollte der ERHABENE. »Für dich habe ich nur eine einzige Gnade, die ich dir gewähren werde. Du darfst nach deinem Freund sterben. Du magst, wie er, im Kampf sterben. Im Duell der Kristalle. Wie Zamorra jetzt durch die anderen sechs Amulette vernichtet wird!«

»Verschwinde, Ted. Fliehe von hier!« krächzte Professor Zamorra und versuchte, auf den ERHABENEN loszutaumeln.

»Los! Bringt es zu Ende!« befahl der ERHABENE. »Aktiviert die ›Steme‹, tötet Zamorra. Nichts soll übrig bleiben von seinem Körper!«

Mit weit aufgerissenen Augen sah der Parapsychologe, wie fünf Amulette erhoben wurden und zu glühen begannen. Doch der sechste Amulettträger verzichtete darauf, die Silberscheibe zu aktivieren.

»Ha! Ein Verräter!« heulte der ERHABENE. »Was verweigerst du den Befehl, Gamma?«

»Gamma verweigert keinen Befehl!« klang es unter dem Helm. »Aber ich tue es!«

Im gleichen Augenblick handelte Professor Zamorra.

Es standen nur fünf Amulette gegen ihn. Diese Chance mußte genutzt werden.

»Angriff!« flüsterte er Merlins Stern zu während er spürte, daß ungeahnte Kraftströme in seinen Körper zurückflossen. Er war wieder voll einsatzbereit, als sich die Zahl der feindlichen Amulette verringerte.

Merlins Stern schien zu explodieren. Grünleuchtende Energien rasten daraus hervor und zischten in die anderen Amulette, die von den EWIGEN aktiviert wurden. Die Wesen in den Silberanzügen mit den geschlossenen Helmen wurden zurückgeschleudert und stürzten zu Boden. Auch auf ihren Köpfen bildete sich eine schimmerde Aura, durch die sie ihr Amulett schützte.

»So einfach sind sie nicht zu vernichten!« sagte der ERHABENE. »Auch wenn Gamma den Befehl verweigert bleiben fünf Sterne immer noch so stark, daß ihre Träger nicht zu töten sind. Sie werden dich in Schach halten, bis ich Gamma das Amulett abgenommen habe. Glaube mir, Gamma. Ich kann es tun. Fürchte die Kraft des Macht-Kristalls!«

»Gamma fürchtet sich vielleicht. Ich aber nicht. Denn ich bin nicht Gamma!« kam es unter dem Helm hervor.

»Und wer bist du?« fauchte der ERHABENE wütend.

»Ich bin Asmodis, Fürst der Finsternis!« sagte der Teufel und nahm den Helm ab…

***

»Wo sind wir hier?« erkundigte sich Carsten Möbius bei den beiden Bewachern. Man hatte ihnen die Lederkombi ausgezogen und der Flammengürtel lag mitsamt der Peitsche und dem Schwert auf dem Boden. Die beiden Jungen waren nur mit dem Slip bekleidet. Proteste hatten nicht genutzt.

»Es ist zum Schutz für den ERHABENEN!« kam die lakonische Antwort. Dann ließ man sie warten. Eine nicht sehr angenehme Situation.

»Im Zellentrakt. Bei den Antriebsgeneratoren!« kam die Antwort unter dem Helm hervor. »Und hier kommt ihr wieder her - wenn seine ERHABENHEIT mit euch fertig ist. Ihr werdet ihm sicher vorgeführt, wenn er von Ash-Naduur zurück ist. Solange werdet ihr… !«

In diesem Moment schlug das Visiophon an. Der Wächter meldete sich.

»Alpha will die Gefangenen sehen!« sagte die Stimme, die Michael Ullich vernahm. »Sie sollen ihm erklären, wie sie an das Raumschiff gekommen sind!«

»Sollen wir die beiden zum Arbeitsraum Alphas bringen?« fragte der Wächter.

»Nein. Dorthin, wo das Raumschiff steht!« kam die Stimme wieder. »Die Primitivwaffen sollen zur Begutachtung auch mitgebracht werden.« Dann erlosch die Verbindung.

»Ihr habt es gehört. Also vorwärts!« schnarrte die Stimme des Wächters. Von vier EWIGEN eskortiert wurden die beiden Jungen zurück zu ihrem Raumschiff geführt. Die Waffen trugen zwei EWIGE.

Ihre Kleidung lag noch im Zellentrakt. Und der Flammengürtel auch.

Michael Ullich erriet den Plan des Freundes. Vielleicht kamen sie noch mit heiler Haut hier heraus. Nur schade um die teure Lederkombi.

Es dauerte eine ganze Zeit, bis sie durch die unwahrscheinlich verwinkelten Gänge des Raumschiffes wieder zurück zum Hangar gelangt waren, wo ihr Raumschiff immer noch stand.

Das Alpha-Zeichen auf dem Helm des EWIGEN vor dem Schiff war nicht zu übersehen. Ansonsten war an seiner Kleidung nichts Besonderes.

»Hier sind die beiden Fremden!« sagte einer der Wächter. »Zu deiner Verfügung stehen sie, Alpha!«

»Und hier sind ihre Waffen. Primitive Barbarenwaffen, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf!« setzte ein anderer hinzu.

»Untersuchen wir die zuerst!« entschied Alpha, der noch vor einiger Zeit als Beta Dienst getan hatte und dem es gelungen war, nach der Eliminierung des vorhergehenden Alpha die Gnade des ERHABENEN zu erlangen, daß er ihn beförderte. »Wie werden diese Waffen benutzt?« fragte Alpha.

»Darf ich das demonstrieren?« lauerte Michael Ullich. »Mit wem von deinen Figuren da darf ich mich denn anlegen?«

»Du wirst gegen deinen Freund kämpfen!« entschied Alpha. »Dann kann ich sehen, wie seine Waffe wirkt. Wer von euch übrig bleibt, der darf mir das Raumschiff vorführen. Los, gebt ihnen die Waffen!«

»Ich habe einen Plan!«

»General Custer hatte auch einen Plan!« gab Carsten Möbius zurück. »Und deiner ist bestimmt gleich. Angriff und drauf los prügeln!« Er redete so leise daß ihn Michael Ullich kaum verstand.

»Die haben wir schnell besiegt« gab Michael Ullich zurück.

»Wir werden ihnen einen hinhaltenden Kampf vorführen,« entschied Carsten Möbius. Und dann sagte er ein einziges Wort in einer unbekannten Sprache, die niemand von den EWIGEN verstand oder begriff. Nur Michael Ullich wußte ganz genau, daß von diesem Moment an das Basis-Schiff der DYNASTIE dem Untergang geweiht war.

Der Flammengürtel bestand aus der Materie eines sterbenden Planeten. Die Hexe Locusta im antiken Rom hatte ihn besessen. Professor Zamorra hatte ihn bei einem Zeitsprung in das römische Reich der Cäsaren erbeutet und verborgen. Michael Ullich und Carsten Möbius hatten ihn im Auftrage Merlins wieder geholt.

Dieser Flammengürtel konnte noch einmal eingesetzt werden. Das allesverzehrende Feuer, das er verspühte, wenn man seine Fähigkeiten aktivierte, brannte alles nieder und konnte absolut nicht gelöscht werden.

Wie ein verzehrender Steppenbrand würde sich das Feuer des Flammengürtels im Schiff ausbreiten und es total zerstören.

»Beginnt mit dem Kampf!« befahl Alpha. »Und der Kampf muß echt sein. Sonst werde ich euch zwingen. So!« Eine kurze Berührung des Kristalls an seinem Gürtel. Ein nadeldünner Strahl zischte auf Michael Ullich zu und zog eine rote Spur über seine bloßen Schultern.

Im gleichen Moment machte Michael Ullich eine halbe Drehung. Das Schwert wirbelte in seiner Hand, als er die Klinge warf. Ein spitzer Schrei klang durch den Hangar, als Alpha getroffen wurde. Einen kurzen Moment waren die Wächter starr vor Schreck.

Diesen Augenblick nutzten die Freunde aus.

Während Carsten Möbius sich mit einem Sprung durch das Luk ins Innere des Räumers zog, sprang Michael Ullich den zusammenbrechenden Alpha an. Mit einem einzigen Griff riß er das Schwert wieder an sich. Im gleichen Moment brach Alpha endgültig zusammen. Nur noch der Helm, der über den Boden rollte, die silberne Kombi und der Umhang blieb übrig. Die EWIGEN waren keine Menschen. Sie vergingen einfach im Nichts. Vielleicht waren sie gar nicht tot, sondern nur in eine andere Bewußtseinsebene getreten.

Michael Ullich hechtet sich vor und entging den Strahlen der Kristalle, die auf ihn gerichtet waren. Bevor die Ewigen dazu kamen, ihn richtig unter Feuer zu nehmen hauste Michael Ullich unter ihnen wie ein Wolf in einer Herde Lämmer.

Gorgan, das Schwert, das durch Stein schneidet, pfiff durch die Luft und jeder Hieb und jeder Stoß ließ einen der Maskenträger zusammenbrechen.

So schnell es ging zog sich Michael Ullich an Bord des Räumers.

»Wir müssen hier weg!« rief er und warf sich auf seinen Sessel. »Das Ding geht gleich hoch!«

»Das Basis-Schiff ja!« nickte Carsten Möbius düster. »Und wir mit ihm. Denn das Schott zum Weltraum - das geht nicht hoch!«

»Dann wird dieses Raumschiff also unser Sarg!« murmelte Michael Ullich düster.

»Die Feuerbestattung bekommen wir gratis!« setzte Carsten Möbius mit Galgenhumor hinzu.

***

»Asmodis! Du lebst noch!« brüllte es aus dem Helm des ERHABENEN. »Sanguins wurde an deiner Stelle Fürst der Finsternis. Und ich habe seine Seele dem Amun-Re gegeben als Opfer für seine Blutgötzen!«

»Besser seine als die meine!« sagte Asmodis freundlich.

»Dadurch hast du mir entsetzlich geschadet!« grollte der ERHABENE.

»Durch die Computer-Viren etwa nicht?« fragte Asmodis freundlich.

»Auch das warst du? Wie werde ich einfallsreich sein müssen, wenn ich deinen Tod vorbereite!« stieß der ERHABENE hervor. »Doch erst ist Zamorra dran!«

»Ich werde interessiert beobachten, wer der Sieger ist!« kicherte Asmodis höhnisch. Den Helm hatte er abgesetzt und Zamorra erkannte wieder die Teufelsfratze mit Hörnern, die Asmofiis als Tarnexistenz bevorzugte, da seine wahre Gestalt die Menschen in den Wahnsinn treiben konnte.

»Angriff! Bedingungslosen Angriff!« flüsterte Professor Zamorra in diesem Augenblick dem Amulett zu. Der Moment, wo der ERHABENE unaufmerksam war, mußte ausgenutzt werden. Die Gegen-Amulette mußten verschwinden.

Merlins Stern begann zu kochen. Ein wahres Feuerwerk ungezügelter Kräfte der entarteten Sonne raste auf die Amulette der EWIGEN zu. Goldgleißende Schutzschirme bauten sich auf. Doch es war zu erkennen, daß sie nicht lange halten würden.

Flackerndes Leuchten zeigte an, daß sie schnell zusammenbrechen würden.

Schnell legte Asmodis die Teufelsklaue um sein Amulett. Dadurch war es für Merlins Stern nicht als Angreifer erkennbar.

Der ERHABENE merkte den Großangriff zu spät. Schlagartig erkannte er, daß es zu spät war, wirkungsvoll mit dem Machtkristall in dieses Ringen einzugreifen. Zumal er spürte, wie der andere große Dhyarra in Teds Ewigks Hand langsam von irrealem Leben erfüllt wurde.

»Wehrt euch! Wehrt euch!« kreischte der ERHABENE. »Ihr müßt jetzt…!«

Doch in diesem Augenblick geschahen mehrere Dinge gleichzeitig…

***

Pater Aurelian sah seine Stunde gekommen.

Er erkannte, daß der Winkel zwischen den aufglühenden Amuletten und einigen Sternen weit in der Tiefe des Weltraums günstig stand. Die Kraft seines Ordens, die sich in seinem Körper konzentrierte, gab ihm die Sicherheit, daß er den »Spiegel von Saro-esh-dhyn« zur intergalaktischen Teleportation einsetzen konnte. Mit einem Sprung war er aus seinem Versteck. Mit beiden Händen hob er den Brustschild empor, daß die Abwehrstrahlen vom Amulett eines EWIGEN voll auftrafen.

Über seine Lippen floß ein Schwall von Worten, der die Kraft des »Spiegels« aktivierte.

Etwas schien den EWIGEN und sein Amulett in den Brustschild hineinzuziehen - und ihn gleich wieder abzustoßen. Mit rasender Geschwindigkeit, die das Auge kaum aufnehmen konnte, wurde der Körper des EWIGEN mit dem Amulett in den schwarzen Weltraum hinausgeschleudert.

Und schon visierte Aurelian den nächsten Amulettträger an.

Die Macht des »Spiegels von Saro-esh-dhyn« würde ihn auf dem leuchtenden Stern an der Grenze des Universums absetzen. Eine Ewigkeit am Rande der Einsamkeit…

Der nächste Amulettträger versuchte zurückzuweichen. Doch er konnte der Kraft von Aurelians Brustschild nicht entkommen. Ein letzter, kreischender Schrei unter dem Helm - dann war der EWIGE verschwunden.

Bevor die beiden nächsten EWIGEN begriffen was geschehen war, hatte der »Spiegel« auch sie auf die Reise ohne Wiederkehr geschickt.

Nur der fünfte EWIGE, ein Teta, reagierte. Man konnte seine Angst förmlich spüren, als er sich das aufglühende Amulett an der Kette über den Helm zog und von sich warf.

»Ich habe genug!« schrie er laut. »Ich gebe auf! Ich will nicht…!«

Das letzte Wort übersetzte Professor Zamorra mit dem Begriff »Sterben.« Doch es klang irgendwie anders.

»Wenn du Frieden willst, sollst du in Frieden gehen!« sagte Pater Aurelian feierlich. Der Strahl des Brustschildes erlosch.

Der ERHABENE war allein.

Doch er war zu beschäftigt, um das zu merken.

Denn der Angriff auf ihn hatte begonnen…

***

»Ich hätte deinen Herrn, Lucifuge Rofocale, bereits vernichten können, als er von der Hölle aus angriff!« rief der ERHABENE dem Asmodis zu. »Du bist viel leichter zu töten als er! Jetzt hast du dein wahres Gesicht gezeigt!«

»Dann zeige du uns dein wahres Gesicht!« fauchte Asmodis und holte mit der rechten Hand aus. Diese Hand, die ihm Zamorra beim Kampf mit dem Schwert abgeschlagen hatte, war von Amun-Re durch eine künstliche Satansklaue ersetzt worden.

Asmcdis vermochte sie zu schleudern wie ein Bumerang. Die Hand kam zu ihm zurück und fügte sich wieder an den Stumpf.

Asmodis konnte sie einen Gedanken weit schleudern…

Und sein Gedanke war der Helm des ERHABENEN. Bevor dieser ausweichen konnte, hatte die Teufelsklaue die Sehfolie durchschlagen. Ein Ruck und die Hand des Asmodis riß dem ERHABENEN den Helm vom Kopf.

»Das Spiel ist aus, Erich Skribent!« rief Ted Ewigk, in dessen Händen der Dhyarra wie blaue Feuersglut glänzte. »Es ist zu Ende, Patriach. Du stehst am Ende der Macht, Herr der DYNASTIE!«

»Ihr seht nur eins meiner Gesichter!« heulte der ERHABENE. »Ihr könnt mich nicht besiegen. Ich habe den Macht-Kristall geschaffen. Und nur ich weiß genau, welche Kräfte in ihm schlummern, die nur der erkennt, der seine Strukturerbauung erlebt hat. Du bist nicht Zeus, Ted Ewigk. Auch wenn du sein Erbe trägst. Auch du, Zamorra und du, Aurelian, so mächtig ihr seid - mir könnt ihr nicht gefährlich werden, wenn ich die Energien des Macht-Kristalls voll entfessele. Und das werde ich tun! Dann, in der Sekunde eures Todes, werdet ihr mein wahres Antlitz sehen!«

»Das wollen wir jetzt schon sehen!« fauchte Asmodis. Noch einmal wurde die Satansklaue mit aller Macht geschleudert. Sie Verkrallte sich im Gesicht des ERHABENEN.

Die Haut wurde faltig, als wenn man in eine Larve aus Gummi greift. Der ERHABENE heulte auf, als die Hand des Teufels zurück fuhr und sich wieder mit dem Arm des Asmodis verband. Das, was vorher ein menschliches Gesicht dargestellt hatte, verglühte im Hauch eines Augenblicks.

Nun sahen sie das wahre Gesicht eines EWIGEN.

Aber es war nichts da. Nur schwer erkennnbare Konturen zeigten ein fast menschlich geschnittenes Gesicht. Einen Schädel wie aus unsichtbarem Glas.

Die angedeuteten Züge waren maskenhaft streng und erinnerten an die Mumie eines Pharao. Nur da, wo sich sonst die Augen befanden, war ein leichter Schimmer eisigen Glanzes im Nichts zu erkennen.

»Gib auf, ERHABENER!« sagte Professor Zamorra. »Ich will deine Existenz nicht vernichten!«

»Verlange Frieden und ich gebe ihn dir!« setzte Pater Aurelian hinzu. »Die Macht meines Brustschildes bringt dich zurück zu deinem Raumschiff. Mit dem kehre heim zu dem Sternensystem, das deine Rasse bevölkert!«

»Aufgeben? Um Frieden betteln?« brüllte der ERHABENE. »Niemals! Wir sind eine Rasse von EROBERERN. Schon einmal haben wir den Planeten, den ihr bewohnt, in unser Imperium eingegliedert!«

»Und schon einmal seid ihr zurückgeschlagen worden!« erklärte Pater Aurelian ruhig. »Damals standen sich zwei Machtkristalle gegenüber - so wie jetzt!«

»Ein Wesen aus der Zukunft griff damals ein!« gab der ERHABENE zur Antwort. »Sonst hätte Chronos gesiegt!«

»Und der Planet wäre zerstört worden!« sagte Pater Aurelian ruhig. »So aber hat es nur einen Temperatursturz gegeben und die Saurier sind deshalb ausgestorben!«

»Was kümmert mich das Schicksal von Planeten und Galaxien!« grollte der ERHABENE. »Die Macht ist das einzige, was für mich zählt. Auch wenn die Felsen von Ash-Naduur vollständig zerschmelzen. Und die Felsen von Ash-Naduur werden vernichtet - jetzt sofort. Es gibt- noch zwei andere Orte, wo das Wissen unserer Rasse gespeichert ist. Dorthin werden wir gehen. Ihr werdet hier in den Felsen von Ash-Naduur umkommen!«

Professor Zamorra schrie auf, als er sah, wie der ERHABENE den Macht-Kristall schleuderte. Der DHYARRA prallte gegen die Felswand. Sofort begann sie glutrot zu werden und Funken zu sprühen. »Dieser Brand wird sich ausbreiten. Der Macht-Kristall frißt sich in die Felsen von Ash-Naduur und verwandelt sie in glutflüssige Energie. Du wirst es nicht schaffen, den Umwandlungsprozeß zu stoppen, Erbe des Zeus. Ihr seid verdammt, hier zu warten, bis der Tod nach euch greift. In glutflüssiger Lava werdet ihr vergehen. Ich kehre zurück zum Basis-Schiff!«

»Wie willst du das schaffen ohne die Kraft eines Dhyarras?« wollte Ted Ewigk wissen. »Denn es wird dir nicht gelingen, mir meinen Kristall abzunehmen!«

»Das versuche ich auch gar nicht!« kicherte der ERHABENE aus dem Nichts eines Schädels. »Zamorra war so freundlich, mir einen mitzubringen. Ich habe ihn schon eine ganze Weile gespürt. Jetzt soll er zu mir kommen!«

Geistesgegenwärtig griff der Meister des Übersinnlichen nach seiner Jackentasche. Doch es war zu spät. Reißender Stoff und ein bläuliches Etwas, das auf den ERHABENEN zuflog zeigte an, daß er den Dhyarra-Kristall verloren hatte.

Den Stein der Weisen, der dem Doktor Faust die Macht über Mephistopheles und die Hölle verliehen hatte.

»Er ist zwar nur zweiter Ordnung, aber er genügt vollständig!« sagte der ERHABENE zufrieden. »An Bord der Basis habe ich die Möglichkeit, einen neuen Macht-Kristall zu schaffen, bevor man merkt, daß ich nicht mehr im Vollbesitz meiner Stärke bin. Deshalb lasse ich auch den Verräter und Feigling hier, damit er sein Wissen nicht gegen mich benutzen kann!«

»Erbarmen, ERHABENER!« heulte Theta unter dem Helm hervor.

»Dieses Wort gibt es nicht in unserer Sprache!« sagte der ERHABENE mit gnadenloser Härte. »Du stirbst mit ihnen und büßt für deinen feigen Verrat. Doch nun werde ich mich entfernen!«

»Du wirst bezahlen für alles, was du angerichtet hast!« schrie Ted Ewigk wild. Mit beiden Händen erhob er den Machtkristall. Das intensive, blaue Leuchten schoß genau auf den ERHABENEN zu.

Der Herr der DYNASTIE taumelte zurück. Ohne seinen Macht-Kristall war er einem solchen Angriff nicht gewachsen. Seine Hände verkrallten sich um den Dhyarra zweiter Ordnung. In diesem Moment aktivierte Professor Zamorra das Amulett.

Merlins Stern entwickelte Kräfte, die Professor Zamorra noch niemals erlebt hatte. Der Energiestoß aus dem Zentrum des Amuletts traf den Dhyarra in den Händen des ERHABENEN. Er zerschmolz wie Eis, das wieder zu Wasser wird.

»Deine Macht ist gebrochen, ERHABENER!« rief Ted Ewigk mit lauter Stimme. »Ich erhebe Anspruch auf das Erbe des Zeus. Ich bin der Herr der DYNASTIE!«

»Eure ERHABENHEIT lebe ewig!« rief der Theta unter dem Helm hervor.

Der gesichtslose ERHABENE brach langsam unter der ihn überflutenden Dhyarra-Energien zusammen. Mit hohlen Worten wimmerte er um Gnade.

»Frieden!« meinte Aurelian aus den Worten zu vernehmen, die aus dem angedeuteten Gesicht hervor drangen. »Frieden. Fortgehen… mit der Basis fortgehen… niemals zurückkehren… ausgeträumt… Macht… am Ende der Macht…«

»Dann geh zurück und kehre niemals wieder!« rief Pater Aurelian. »Der Spiegel von Saro-esh-dhyn bringt dich in das Basis-Schiff!« Bevor Ted Ewigk etwas sagen konnte, hatte der Pater den Brustschild aktiviert.

Der ERHABENE wurde fortgerissen und verschwand. Aurelian wußte, daß er im Basis-Schiff sicher landen würde.

In dem Moment schrie Ted Ewigk auf.

Über ihnen schien eine titanische Fackel zu lodern.

Das Basis-Schiff ging in hellen Flammen auf. Das Erbe der Namenlosen Alten, der Flammengürtel, hatte ein letztes Mal in vernichtender Wucht zugeschlagen.

Gräßlich büßte der ERHABENE in der Feuerhölle der Basis für alles, was er getan hatte. Das Schicksal hatte ihn nicht verschont.

Irgendwo jenseits von Zeit und Raum erkannte der Wächter zweier Gewalten, daß die Schicksalswaage, die zur Seite des Chaos abgleiten wollte, wieder gleichmäßig zwischen Gut und Böse pendelte. Die wahnsinnigen Machtpläne des ERHABENEN waren vergangen. Sein Reich hatte aufgehört zu existieren.

Die DYNASTIE würde lange brauchen, sich von diesem Schlag zu erholen…

***

»Das Feuer kommt immer näher!« krächzte Michael Ullich trocken. »Und ich weiß nicht, wie ich das verdammte Schott öffnen soll.«

»Mit dem Desintegrator!« klang es in seinen Gedanken. »Siehst du dieses unscheinbare, rote Knöpfchen auf dem Schaltpult?«

Vor Michael Ullich leuchtete ein kleiner Knopf in hellem Rot auf.

»Warum hat man uns nicht gesagt, daß so ein Laser-Geschütz an Bord ist?« fauchte Michael Ullich. »Dann hätten wir doch… !«

»Das hat Merlin auch befürchtet. Dann hättest du den Helden gespielt und alles verdorben!« erklärte der Wolf. »Darum wollte Merlin nicht, daß ihr von dem Desintegrator etwas wißt. Sonst hättet ihr in Star-Wars-Manier angegriffen!«

»Merlin kennt mich ziemlich gut!« sagte Michael Ullich.

»Quatsch keine Wagner-Opem. Drück aufs Knöpfchen, Micha!« stieß Carsten Möbius hervor.

Im selben Moment als Michael Ullich den Desintegrator aktivierte, gab Carsten Möbius Vollschub auf den Antrieb. Die Generatoren heulten unter der extremen Belastung auf. Ein feiner Lichtstrahl schoß aus zwei Öffnungen im Wulst des Räumers. Doch die Kraft war zu spärlich.

Es glühte nur kurz auf. Aber die Masse des Raumschiffkörpers war undurchdringlich. Sie würden gegen die Wandungen prallen und im Schiff zerschellen.

Es blieb nicht einmal genügend Zeit, den Tod zu verspüren…

***

Professor Zamorra, Ted Ewigk und Pater Aurelian warfen sich hinter die Felsen in Deckung, als das gigantische Basis-Schiff explodierte. Doch sie spürten, wie der Boden unter ihnen bereits heiß zu werden begann.

Sie waren verloren - so oder so. Die Kraft des Dhyarras fraß sich immer tiefer in die Substanz von Ash-Naduur.

Ein aktivierter Dhyarra in reiner Dhyarra-Energie.

»Wir hätten stehen bleiben sollen!« sagte Ted Ewigk düster. »Vielleicht hätte uns die Druckwelle getötet und es wäre schnell gegangen. Diese Welt ist dem endgültigen Untergang geweiht!«

»Kannst du das nicht aufhalten. Auch du hast einen Macht-Krystall!« sagte Professor Zamorra.

»Unmöglich!« Ted Ewigk schüttelte den Kopf. »Wenn der Dhyarra des ERHABENEN den Kernpunkt in der Tiefe von Ash-Naduur erreicht hat, wird diese Welt in einer Explosion vergehen. Eine Nova wird entstehen. Das ist das Ende von Ash-Naduur!«

»Ich denke eher, daß wir schon vorher sterben!« sagte Pater Aurelian ruhig. »Seht euch den Boden an. Er beginnt zu glühen!«

»Es ist die Lava, die unter der harten Kruste schlummert. Sie bricht hervor!« sagte Ted Ewigk sachlich. Professor Zamorra erkannte, daß sich wieder das Wissen aus dem Unterbewußtsein meldete. Obwohl der Reporter noch niemals hier war, kannte der diese geheimnisvolle Welt ganz genau.

»Noch leben wir. Wir geben uns nicht auf. Wo Leben ist, da ist auch Hoffnung!« sagte Professor Zamorra entschlossen. »Wo ist jetzt der sicherste Platz, Ted?«

»Wir müssen diesen kleinen Tafelberg erklimmen!« sagte der Reporter. »Von dort können wir den letzten Akt des Dramas einer sterbenden Welt verfolgen.«

»Dann gehe ich voran!« sagte Professor Zamorra entschlossen. »Ich kann nicht glauben, daß es zu Ende geht!«

»Wer sollte uns hier herausholen können?« fragte Ted Ewigk zweifelnd. »Das ist doch ganz unmöglich!«

»Nichts ist unmöglich!« sagte Pater Aurelian und half dem zitternden EWIGEN beim Aufstieg. Kopfschüttelnd schloß sich Ted Ewigk an.

Die Furcht vor dem Tode schnürte ihm die Kehle zu.

***

»Aufprall!« signalisierte Michael Ullichs Hirn. »Aus! Feierabend, jetzt wird der Löffel abgegeben und dann gibt’s die schwarzen Essenmarken!«

Im selben Moment war der Monitor schwarz und nur die funkelnden Sterne waren zu sehen. Sie waren durch die Materie des Schotts hindurchgeflogen -genau wie durch die Mauern von Caermarddhyn, Merlins Burg.

»Narren!« ließ sich der Wolf vernehmen. »Wenn ihr Jungens doch einmal aufpassen würdet, was für Fähigkeiten diese Konstruktion hat. Es gleitet durch Materie einfach hindurch und der Desintegrator wäre nicht nötig gewesen. Aber jetzt - Vollschub. Das Ding hinter uns explodiert gleich. Ich spüre die Gedanken der EWIGEN im Inneren ganz deutlich. Diese Todesfurcht - es ist einfach gräßlich!«

In diesem Moment drang donnerartiges Grollen bis in die Kabine ihres Kleinraumers. Die Explosion der Basis hatte begonnen!

»Weg hier!« brüllte der Wolf in Gedanken.

»Volle Lotte!« stieß Carsten Möbius hervor. Ohne zu wissen, warum, drückte er einen gelben Knopf. Energien, die vorher in der Reserve geschlummert hatten, wurden frei. Die beiden Jungen wurden in die Sitze gepreßt und der Wolf durch die Zentrale gewirbelt. Heulend ging Fenrir in einer Ecke zu Boden.

Wie ein Blitz raste die POINT OF INTEROGATION aus der novaartigen Explosion des planetengroßen Raumschiffes. Ein letzter, blendender Blitz. Dann war nur noch kalte, gestaltlose Weltraumschwärze.

Fenrir, der Wolf, brach zusammen, als die Todesschreie in seinen Gedanken schlagartig verstummten. Der Angriff der DYNASTIE war abgeschlagen. Endgültig!

Wie viele Opfer hatten jedoch die wahnsinnigen Machtpläne des ERHABENEN gekostet?

»Ich habe genug. Zurück nach Caermarddhyn!« stöhnte Carsten Möbius.

»Nein!« bestimmte Fenrir. »Beidrehen! Zu den Felsen von Ash-Naduur! Wir müssen Zamorra und seine Freunde da rausholen, bevor sich diese Welt auflöst. Ich habe Gedankenkontakt mit unserem Freund. Wir müssen uns beeilen, sonst ist es zu spät!«

Bevor er noch etwas sagte, hatte Carsten Möbius den Kurs gewechselt. In rasender Eile stürzte die POINT OF INTEROGATION zu der sterbenden Welt hinab.

***

»Du wirst hingehen und verkünden, was ich zu sagen habe!« rief Ted Ewigk.

»Ich höre und gehorche, Eure ERHABENHEIT!« sagte der EWIGE. »Alles werde ich tun, wenn ich nur hier herauskomme!«

»Immerhin bist du der Einzige, für den es möglich ist!« erklärte Ted Ewigk. »Denn damit werde ich dir zeigen, daß ich den Macht-Kristall sehr wohl beherrschen kann. Ich werde dich direkt in den Ratssaal schleudern, damit du dort berichten kannst. Verkünde den EWIGEN…!«

***

»… daß ich der Erbe des Zeus bin! So jedenfalls hat er gesagt!« berichtete Theta, den die Kraft des Dhyarra-Kristalls direkt in den Ratssaal geschleudert hatte, wo sich die Häupter der DYNASTIE zusammengefunden hatten. Das Erscheinen aus dem Nichts ohne Dhyarra-Transmitter hatte alle in höchste Erregung versetzt.

Die Nachricht vom Scheitern der Invasionspläne und vom schrecklichen Ende des ERHABENEN schlug wie eine Bombe ein. Doch unter den Maskenhelmen war keine Regung zu verspüren.

Als Theta jedoch vom Macht-Kristall des Ted Ewigk erzählte, brach ein allgemeiner Sturm der Erregung los. Das Erbe der Vergangenheit meldete sich wieder.

Ein Alpha erhob sich und gebot Ruhe.

»Wir werden ihm Rang und Würde zuerkennen, wenn er sich uns zeigt und uns die Macht des Dhyarras beweist!« sagte der Alpha.

»Er wird nicht kommen!« gab Theta zur Antwort. »Hört seine Botschaft.« Und dann redete Theta fast mit der Stimme von Ted Ewigk.

»Ich habe die Macht und die Berechtigung, die DYNASTIE zu beherrschen. Doch ich werde es nicht tun. Wie Zeus, mein Ahnherr, will ich in meiner Welt leben. Doch im Gegensatz zu Zeus werde ich diesen Kristall nicht zerbrechen. Wenn ihr noch einmal wagt, euch zu erheben, werdet ihr meinen Zorn kennen lernen! Das«, schloß Theta seinen Bericht, »sind die Worte des ERHABENEN, der in seiner Welt Ted Ewigk genannt wird!«

Eine Zeitlang herrschte betroffenes Schweigen. Dann erhob sich der Alpha wieder und gebot Aufmerksamkeit.

»Er mag sich als ERHABENER fühlen. Vorerst wenigstens!« sagte er langsam. »Ich werde einen neuen Macht-Kristall schaffen und ihn bekämpfen. Ich werde… !«

»Gar nichts wirst du!« brüllte ein Beta dazwischen. »Ich werde es tun, ich schaffe den Macht-Kristall!«

»Nein, ich…«

»ich werde…«

»Der nächste ERHABENE bin ich!« klangen die Stimmen der EWIGEN durcheinander.

Der alte Streit, den der tote ERHABENE mit der Erschaffung seines Kristalls beendet hatte, war wieder aufgebrochen.

Die DYNASTIE DER EWIGEN war sich uneinig wie in allen Zeiten.

Jeder wollte die absolute Macht. Niemand wollte sich unterordnen.

Eine Rasse von Herrschern, die sich nicht beugen wollte.

Rebellen der eigenen Machtgier.

Niemand von ihnen erkannte, daß sie trotz aller Stärke dadurch schwach wurden. So lange sie untereinander uneins waren, würde das Universum Ruhe vor ihnen haben.

Bis zu dem Tage, wo einer von ihnen tatsächlich einen Macht-Kristall erhob und sich die DYNASTIE DER EWIGEN vor einer neuen ERHABENHEIT beugen mußte.

Dem wilden Geschrei und den wüsten Drohungen, die durch den Ratssaal hallten, noch war dieser Tag nach sehr weit entfernt.

***

Der Berg war bis auf wenige Quadratmeter zusammengeschmolzen. Um sie herum blubberte die kochende Lava.

Asmodis, der sich die ganze Zeit abseits gehalten hatte, grinste diabolisch. Ohne daß es Professor Zamorra in der Hektik der Ereignisse richtig begriffen hatte, gelang es dem Teufel, das Amulett des EWIGEN zu erbeuten. Kaum hatte es der EWIGE in seiner Angst von sich geworfen, schleuderte Asmodis seine Klauenhand.

Niemand nahm wahr, daß sie sich um das Amulett legte und es zu Asmodis brachte. Der Fürst der Finsternis war nun im Besitz von zwei »Sternen«.

»Wenn es mir gelingt, auch noch die anderen vier ›Steme‹ zu erbeuten, dann ist der Tag gekommen, wo ich dich kompromißlos herausfordern werde, Zamorra!« sagte der Teufel in Gedanken zu sich selbst.

Doch vielleicht war das gar nicht mehr nötig. Langsam, aber stetig, kam die Lavaglut näher.

Asmodis sah, daß Professor Zamorra, Pater Aurelian und Ted Ewigk im Zentrum des letzten Restes fester Felsmaterie standen und stumm das Ende abwarteten.

»Nun, meine lieben Feinde, ist es Zeit für mich, zu gehen!« sagte der Teufel. »Was euch den Tod bereitet, ist für mich ein wohltuendes Elexier. Denn das Feuer ist das Reich des Teufels. Dorthin gehöre ich. Wollt ihr noch etwas ausrichten?«

»Sage meiner Agentur, das Manuskript käme etwas später. Ich bringe es selbst vorbei, weil ich weiß, daß der Redakteur mächtig ungeduldig wird!«, sagte Ted Ewigk.

»Sage deinem Herrn LUZIFER, daß ich ihn bekämpfen werden, wohin ich auch gehen werde!« erklärte Pater Aurelian. »Feindschaft ist zwischen uns und der Schlange in alle Ewigkeit!«

»Ich würde dir auftragen, Nicole zu sagen, daß ich sie sehr liebe!« sagte Professor Zamorra langsam. »Doch das tue ich selbst. Denn ich werde nicht sterben. Wir sehen uns wieder, Asmodis!«

»Ja, in der Hölle, Zamorra!« heulte der Fürst der Finsternis. »Ich werde dort auf dich warten. Die flüssige Lava, die für mich prickelnd ist wie ein warmes Bad; für dich, wird sie dir einen Vorgeschmack für die Höllenpein geben! Sterbt denn wohl, meine größten Gegner!«

Mit einem triumphierenden Gelächter stürzte sich Asmodis in die kochende Lava, die gischtend über ihm zusammenschlug.

Das Reich der Flamme umschloß ihn.

Durch das rasende Feuer der sterbenden Welt sucht Asmodis seinen Weg zurück in die Hölle…

***

»Hierher, Fenrir! Hier sind wir!« hörte Ted Ewigk den Meister des Übersinnlichen reden. »Peile mich über die Gedankenbrücke an. Und beeilt euch. Jede Sekunde entscheidet über Leben und Tod!«

»Was ist das?« fragte Pater Aurelian verwundert.

»Unsere Rettung!« erklärte Professor Zamorra. »Sie kommen mit einem Raumschiff, das Merlin konstruiert hat. Da, seht!«

Die Freunde erkannten einen Lichtblitz, der wie ein Pfeil herunter schoß.

Aber im selben Moment zerbrach das Felsplateau, auf dem sie inmitten der Glut standen wie ein Floß, das von den Brechern der stürmischen See zerrissen wird. Nur eine Scholle von vier Quadratmetern blieb erhalten, die auf der kochenden Magma hin- und herschwankte.

»Aus! Sie können nicht landen!« stieß Ted Ewigk hervor. »Sterben müssen - und die Rettung vor Augen!«

»Wir bauen eine Pyramide!« befahl Professor Zamorra. »Ich habe einen Plan, den ich Fenrir in Gedanken durchgebe!«

»Aber das ist Wahnsinn. Das Felsstück kann jederzeit Umschlägen!« warnte Ted Ewigk. »Dann stürzen wir in die Glut!«

»Wir müssen es riskieren!« sagte Pater Aurelian ruhig. »Ich bin der Kräftigste und werde unten stehen. Dann du, Ted. Danach Zamorra. Wir klammern uns aneinander.«

»Versuche, ob du dich an dem Raumer festhalten kannst, mein Freund!«

Ted Ewigk schüttelte den Kopf. Doch Zamorras Handbewegung war unmißverständlich. Gehorsam nahm er Aurelians Hilfe wahr und stieg auf seinen Rücken.

Wie ein Eichkater kletterte Professor Zamorra auf seine Schultern.

»Rankommen lassen, Fenrir!« gab er in Gedanken durch. »Hier sind wir!«

Wie ein Blitz flog das kleine Raumschiff heran. Einen Augenblick schwebte es über der Gruppe. Professor Zamorra sah, wie die Luke geöffnet wurde und Carsten Möbius herauslugte.

»Wir können nicht tiefer, Zamorra!« übertönte die helle Stimme des Jungen das tobende Inferno. »Hier, nimm das!«

Mit einem Griff ließ er das starke Leder seiner Peitsche hinabfallen.

Professor Zamorra griff danach und schlang sich die Peitsche zweimal um das Handgelenk.

Im gleichen Augenblick zerschmolz der Rest der Plattform. Ted Ewigk brüllte auf, als er die Lavabäche auf seine Füße zuschießen sah.

»Hochziehen, Micha!« brüllte Carsten Möbius. Im nächsten Augenblick glaubte Professor Zamorra, daß ihm die Arme abgerissen würden, als das Raumschiff empor schoß. Mit aller Kraft klammerten sich die drei Männer aneinander.

Unter ihnen vergingen die Felsen von Ash-Naduur in einem Inferno der vernichtenden Feuersglut.

Michael Ullich sprang hinzu und half dem Freund, die drei Männer ins Innere des Räumers zu ziehen. Es wurde zwar mächtig eng, aber erträglich.

Nur Fenrir maulte, weil er sich nicht mehr bequem ausstrecken konnte.

»Wohin darf das erste Space-Taxi des Möbius-Konzerns seine verehrten Fahrgäste bringen?« fragte Carsten Möbius.

»Nach Hause!« stöhnte Professor Zamorra. »Zu Nicole… telefonieren… nach Hause!« Dann sank der Meister des Übersinnlichen in tiefen Schlaf. Pater Aurelian und Ted Ewigk waren schon von der übermenschlichen Anstrengung zusammengebrochen und der Reporter nahm nicht wahr, daß er sich die Flanke eines sibirischen Wolfes als Kopfkissen ausgesucht hatte.

»Château Montagne also!« sagte Michael Ullich. »Dann schalt mal die Zähluhr ein, Carsten. Mal sehen, was unser lieber Professor zu der Taxirechnung sagt!«

***

Merlin übernahm wieder die Steuerung. Während Zamorra, Aurelian und Ted Ewigk in traumlosen Tiefschlaf lagen, durchraste der DYNASTIE-Raumer das All.

Die UFO-Meldungen, die bei den Flughäfen eingingen, wurden wie üblich belächelt.

Merlin ließ die POINT OF INTEROGATION vor Château Montagne landen. Die beiden Jungen weckten die Schlafenden, weil Fenrir drängte, den Raumer zu verlassen.

»Du mußt mal Gassi gehen!« vermutete Michael Ullich.

»Warte ab, was geschieht!« knurrte der Wolf in seinen Gedanken.

Im gleichen Augenblick verging der Raumer im Nichts, als hätte es ihn nie gegeben.

»Er war ein Gedanke Merlins, der nicht mehr nötig ist. Wie die Kreaturen, die ihn erbaut haben, i